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Anmerkung


 


Diese Geschichte begann als Parodie. Ähnlichkeiten in Bezug
auf Handlung und Figuren einer bekannten amerikanischen Autorin und deren
Romanze zwischen einer Sterblichen und einem Untoten sind demnach beabsichtigt.
Allerdings nicht um dieses Werk herabzuwürdigen, sondern um abweichenden
Vorstellungen von Liebe, Unsterblichkeit und Blutsaugern im Allgemeinen
Ausdruck zu verleihen. Danke an Stephenie Meyer, dass sie so viele Menschen
inspiriert hat. Ernsthaft.


 


Holly Day
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Menschen. Immerzu machen
sie sich Gedanken. Sorgen um ihre Familie, ihren Job, Geld. Eigentlich ein
Wunder, dass ihnen dabei nicht die Schädel explodieren. Gelassenheit ist wohl
etwas, das man erst im Tod erlangt. Das Exemplar vor mir war da keine Ausnahme.


 


In einem kleinen
amerikanischen Örtchen, umgeben von größtenteils dunklen Nadelwäldern, und
bevölkert von grimmigen Bewohnern, deren Highlight des Jahres die hiesige
Monster-Truck-Show darstellt, stand ein Haus mit Baum im Vorgarten. In diesem
Haus, solide gebaut und nur schick für den, der es gern rustikal mag, lebte ein
Mädchen, deren Zimmer sich im ersten Stock befand.


Natürlich
nicht irgendein Mädchen.


Dieses
Mädchen war der Punkt, um den sich mein Leben seit einigen Monaten drehte. Die
mich magnetisch anzog, wie das Licht die Motte.


Ihr
Name war Kaylen und der Duft ihres Blutes war ebenso süß wie sie. Sie saß auf
ihrem Bett und grübelte über einem Blatt Papier, wobei ihr langes helles Haar
ihr ins Gesicht fiel.


Gott,
wie gern ich ihr jetzt durch ihre Haare streichen würde! Ich weiß, dass ich so
etwas gar nicht denken sollte, aber ich kann nichts dagegen tun. Ich bin ein
Sklave meiner Hormone, auch wenn ich mir gerne einredete, dass das Schicksal
uns zusammengeführt hatte.


Kaylen
sah besorgt aus, wie sie auf ihre Unterlippe biss, die Augenbrauen kritisch
zusammengezogen. Sie las einen Liebesbrief von Nick aus unserem Biologiekurs.
Nick ist  Captain der Footballmannschaft. Strohdoof, aber mit Oberarmen wie
King Kong. Ich hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht, als er ihr den Brief
gegeben hatte. Aber ich ließ es bleiben. Was hätte ich auch anschließend mit
seiner Leiche gemacht?


Sie
war bei den Kerlen eindeutig beliebter, als ihr gut tat. Kaylen war erst vor
kurzem nach Spoon gezogen, doch es war, als hätten alle pubertierenden Jungs in
der Umgebung nur auf ihr Erscheinen gelauert. Dabei sind die Mädchen von Spoon
nicht mal übel, obwohl ich zugeben muss, dass Kaylen in einer anderen Liga
spielt.


Und
erst ihr Geruch… Am liebsten würde ich ihn einfangen, Marmelade daraus kochen
und auf mein Brötchen schmieren.


Ich
saß wie fast jeden Abend seit letztem Monat in den Ästen des alten Birnbaums
gegenüber ihrem Fenster und schob Frust. Was, wenn sie mit Nick zusammenkam?
Würde ich dann noch eine Chance bei ihr haben? Doch es schien, als hätte ich
Glück, denn Kaylen zerknüllte den Brief.


Tja,
Pech gehabt Nick! Ich grinste in mich rein. Anschließend warf sie einen Blick
aus ihrem Fenster (Ich versuchte, so unbedeutend wie möglich auszusehen) und
zog ihr Top aus. Ich rückte unwillkürlich näher heran – und verfluchte die
schlechte Sicht meiner Fledermausaugen. In Schwarz-Weiß kam Kaylen längst nicht
so gut zur Geltung wie in Farbe.


Ich
bin kein Spanner oder so. Sie hatte mich schlicht überrumpelt. Wobei ich
zugeben muss, dass es mich schlimmer hätte treffen können. Als würdet ihr in
einer solchen Situation wegsehen.


Momentan
wandte Kaylen mir den Rücken zu – einen ausgesprochen ansehnlichen Rücken -,
aber wenn sie sich umdrehte… Ich musste es versuchen. Mit einem leisen Plopp
nahm ich meine Menschengestalt an, und wedelte kurz mit dem Armen um mein
Gleichgewicht zu halten. Meine Turnschuhe fanden auf dem glatten Ast nur schwer
Halt. Himmel, ich hatte ganz vergessen, wie hoch der Baum war! Nach einem
kurzen Panikmoment wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder Kaylens Fenster zu. Und
erstarrte.


Sie
sah mich an, mit weit aufgerissenen Augen, obenrum mit nichts als einem, wie
ich nun erkannte, lila BH bekleidet. Au weia. Kaylen riss ihr Top an sich und
öffnete das Fenster.


„Du“,
rief sie. „Du!“


Ich
grinste unsicher. Winkte. „Hi.“


„Duuuuu!“
Scheinbar suchte sie nach einem passenden Schimpfwort, doch entweder erinnerte
sie sich an ihre gute Erziehung und versuchte allzu unfeine Titulierungen zu
vermeiden, oder aber mein Erscheinen hatte sie so erregt, dass sie erstmal
Luftholen musste für einen passenden Konter. Ich nutzte ihre Sprachlosigkeit.


„Ich
bin Henry. Nett, dich kennenzulernen“, stellte ich mich also artig vor.


„Ist
mir schnuppe, wie du heißt. Was hast du auf unserem Baum zu suchen?!“ Die
Schockstarre hatte sich scheinbar gelöst. Dies waren die ersten Worte, die wir mit
einander wechselten. 


Ich
hatte es in der Vergangenheit vorgezogen, Kaylen von Weitem zu sondieren. Es
hatte mir gereicht, hin und wieder einen Hauch ihres Duftes zu erhaschen, der
auf mich ähnlich wirkte, wie es einem Drogenjunkie beim lang ersehnten Schuss
gehen muss. Danach war mein Interesse für sie vollends entflammt. Es war nicht
schwer gewesen, herauszufinden wo sie wohnte.


„Was
hast du hier zu suchen?“, wiederholte sie laut und deutlich. Sie schien mich
für begriffsstutzig zu halten.


In
meinem Hirn arbeitete es heftig. „Frisbee!“, stieß ich hervor. Und gratulierte
mir in Gedanken zu diesem rettenden Einfall.


„Was?“


„Ich…
ich hab aus Versehen meine Frisbee hierher geworfen. Sie ist im Baum gelandet.
Deswegen bin ich hochgeklettert.“ Gut gerettet.


„Und
wo ist diese ominöse Frisbee jetzt?“


Argh,
sie war eine harte Nuss. Ich schluckte. „Ähhh…“ (Ich besitze zwar Vampirkräfte,
aber eine Frisbee aus dem Arsch zaubern gehört leider nicht dazu.)


„Dachte
ich mir‘s doch. Du bist auf den Baum geklettert um zu spannen, du kleiner
Perversling!“


Da
ging sie nun dahin, die gute Erziehung.


„Nein,
hör doch-“


Aber
ich kam nicht mehr dazu, meine Erklärung loszuwerden, denn in dem Moment hatte
sie bereits einen Schuh nach mir geworfen. Kaylen war nicht gerade ein
Sportass, so viel wusste ich, doch auf die Entfernung konnte selbst sie nicht
daneben werfen und so traf mich ihr Turnschuh hart am Kinn. Ich verlor das
Gleichgewicht und fiel drei Meter tief auf meinen Hinterkopf.


Erster
Eindruck?


Erfolgreich
in die Hose gegangen.
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„Lebt er noch?“
Undeutlich waberte Kaylens Stimme zu mir durch.


„Der
ist sicher nur bewusstlos. Kennst du ihn? Was hatte er auf unserem Baum
verloren?“ Eine neue Stimme. Ein Mann, vermutlich ihr Vater. Prima. Genauso
wollte man seinem zukünftigen Schwiegervater vorgestellt werden. Auf dem Boden
liegend, weil man in das Zimmer seiner Tochter gespannt hatte… Ich meine
natürlich zufällig zu einem schlechten Zeitpunkt einen Blick in ihr Fenster
geworfen hatte.


„Er
heißt Henry und er hat seine Frisbee gesucht…“ Kaylens ungläubiger Tonfall fiel
wahrscheinlich nur mir auf.


„Wer
kommt auf die Idee, nach zehn noch Frisbee zu spielen? Es ist stockdunkel.“


Ich
öffnete die Augen. Erst dachte ich, Kaylen hätte sich von der Schönen ins Biest
verwandelt, ehe ich erkannte, wen ich da vor mir hatte. John Drake, ein
stämmiger Mann mit beeindruckendem Schnauzer und noch beeindruckenderem
Bauchumfang, hatte sich zu mir heruntergebeugt. „Alles in Ordnung, Junge?“


Mir
wurde eine große warme und recht haarige Hand entgegengestreckt und ich wurde
auf meine Beine gezogen. Ich nickte verhalten, doch schon einen Moment danach
verschwamm alles vor meinen Augen. Ehe ich das Gleichgewicht verlor, schnappte
mich Mr. Drake am Schlafittchen. Ich wurde von einem ersten Augenpaar
gemustert. Sie waren blau wie die von Kaylen. Wenngleich Kaylen nicht solche
mächtigen Augenbrauen hatte. Ein bisschen machte er mir schon Angst, dieser
Koloss von einem Mann. 


„Bist
du da auch ganz sicher? Der Baum ist ziemlich hoch. Gut möglich, dass du eine
Gehirnerschütterung hast. Es ist schon ein Wunder für sich, dass du da
überhaupt raufgekommen bist.“


„Ich
bin ein guter Kletterer.“ Ich lächelte tapfer, immerhin wollte ich mir vor
meiner Herzensdame keine Blöße geben, doch die Augen ihres Vaters sahen mich
nach wie vor düster an. Vielleicht spiegelte der Blick aber auch nur Besorgnis
und Verwunderung wieder. Schwer zu sagen bei den Riesenbrauen.  


„Kaylen,
starte den Wagen. Wir fahren ins Krankenhaus.“


Ich
rebellierte. „Mir geht es gut, ehrlich.“ Doch kaum hatte er mich losgelassen,
fiel ich zu Boden wie eine kreislaufschwache Großmutter. K.O. in der ersten
Runde.


Vorstellung
bei Schwiegerpapi in spe?


Gekonnte
Darstellung der eigenen Unmännlichkeit.


 


„Du bist ein ganz harter
Brocken, was?“ Kaylen betrachtete mich spöttisch. Ich lag auf etwas Weichem,
einem Bett. Wo zum Teufel…?


„Du
bist im Krankenhaus“, antwortete Kaylen auf meine unausgesprochene Frage. „Mein
Dad ist gerade draußen und füllt irgendwelche Formulare aus. Keine Ahnung,
warum das so lange dauert…“ Sie biss sich auf die Lippe. War es ihr etwa
unangenehm, mit mir allein zu sein? Ich schmunzelte.


„Was
gibt es da zu lächeln?“, fuhr sie mich mit einem Mal an. Meine Güte, das
Mädchen hatte Feuer. Sie gefiel mir von Minute zu Minute besser.


„Weißt
du, dass du süß bist, wenn du rot anläufst?“ 


Sie
runzelte die Stirn. Ha, darauf war sie jetzt nicht gefasst gewesen! Ich fühlte
wie mein Kopf vor Glück schwirrte. Na ja, auch möglich, dass es Nachwirkungen
meines weniger eleganten Kopfsprungs waren. Woher kam dieser plötzliche Mut?
Ich sah mich verstohlen um und mein Blick fiel auf einen Tropf sowie eine Nadel
in meinem Arm. 


Ah,
daher. Ich war unter Droge…


Kaylen
sah mich noch immer unschlüssig an, als wäre sie nicht sicher, was sie von mir
halten sollte. Vielleicht musterte sie mich aber auch so eingehend, weil ich
ihr gefiel. Ich will ja nicht eitel klingen, aber Vampire umgibt seit jeher
eine mysteriöse Aura, die viele Menschen magisch anzieht. In meinen Gedanken
beugte sich Kaylen über mich, tupfte mir die Stirn ab und Mr. Drake kam herein
um uns seinen Segen zu geben. Die Realität sah leider ganz anderes aus. 


„Sag
mal, verfolgst du mich? Ich hab dich schon ein paar Mal in der Schule gesehen
und in der Stadt. Und dann eben auf unserem Baum.“ 


Ich
hatte es befürchtet. Kaylen ging zum Angriff über. 


Was
sollte ich sagen? Du bist die Frau meines Lebens. Kaum dass ich dich gesehen
habe, wusste ich es, die oder keine. 


Nein,
das war eindeutig zu schmalzig und ich wollte nicht, dass sie mich für
oberflächlich hielt. Obwohl es stimmte. Teilweise zumindest, denn bevor ich sie
zum ersten Mal gesehen hatte, hatte ich sie gewittert. Schon war es um mich
geschehen gewesen. Sie war ein olfaktorischer Leckerbissen, ein Feuerwerk an feinen
Düften. Kaylen roch nach… Es ist schwer zu beschreiben. Irgendwie nach Regen.
Nein, eher nach einer Blumenwiese, kurz nachdem es geregnet hat, und die von
warmen Sonnenstrahlen erwärmt wird, in denen die ersten Blüten aufblühen und…


„Henry,
hörst du mir überhaupt zu?“


„Oh,
äh…“


Kaylen
schüttelte den Kopf. „Du bist ganz schön eigenartig, weißt du das?“


„Ich
bevorzuge einzigartig, wenn es recht ist.“ 


Damit
brachte ich sie tatsächlich zum Schmunzeln. Doch ehe ich diese traute
Zweisamkeit richtig genießen konnte, hörte ich ein Quietschen und Mr. Drake
stand in der Tür. Zusammen mit Doktor Pearson. Beide sahen mich mit
beunruhigten Blicken an. Mir rutschte das Herz in die Hose. Was hatte das nun
zu bedeuten?
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„Junge“, sagte Mr. Drake,
„… den Röntgenaufnahmen zufolge hast du einen Genickbruch.“ Er schaute so, als
suche er nach einer Erklärung. Auch das noch.


„Deswegen
also das Ziehen im Nacken“, murmelte ich. Meine Gedanken rasten. Das Erste, was
mir durch den Kopf schoss, war Scheiße, aber mit drei Ausrufezeichen. Es
hatte immerhin einen Grund, warum ich Krankenhäuser die letzten Jahre gemieden
hatte, so als Untoter. Meine Augen schnellten zur Tür. Wenn ich mich beeilte
und an den beiden vorbeistürmen könnte… Ich musste diese Aufnahmen zerstören.
Irgendwie. 


„Und?
Ist das… schlimm?“, fragte ich betont gelassen.


Doktor
Pearson, ein faltiger Wicht mit Halbglatze, kam auf mich zu und schüttelte den
Kopf. „Das ist kein Anlass für Scherze, junger Mann. Ich… ich kann es mir nicht
erklären.“


Ich
verkniff mir das Augenrollen. Junger Mann. Vonwegen.


Der
Nachteil am Vampirdasein. Das ewige Babyface. Der Doc musterte mich, als sei
ich ein Alien. Ich musste hier raus. Schnell. Aber wie? Kaylen, die zuvor auf
der Bettkante gesessen hatte, stand auf und ging zu ihrem Vater, als wolle sie
so schnell wie möglich Abstand zwischen sich und das medizinische Wunder im
Krankenbett bringen. 


Mit
einem Mal fühlte ich mich höchst unwohl in meiner Haut. Widernatürlich. Mir tat
es fast ein bisschen leid, nicht tot zu sein, weil ich damit alle um mich herum
zu enttäuschen schien. Ich konnte wohl gar nichts richtig machen. Nicht einmal
sterben, wenn es die Natur gebot.


„Du
müsstest tot sein“, sagte der Doc. 


Da war
er. Der gefürchtete Satz. Die Worte ließen mich frösteln. Ich verfluchte die
Neugier der Menschen und versuchte mich zu beruhigen.


„Na
das kann dann ja wohl kaum stimmen. Ich meine, mir geht es ja gut. Sehen Sie?“
Ich lächelte unsicher, als sei dies Beweis genug, dass es Schlimmeres gab, als
einen Genickbruch. 


„Ich
muss kurz auf die Toilette, entschuldigen Sie mich.“ Ich stand auf und
verdrückte mich im angrenzenden Badezimmer. Als ich an ihm vorbei lief, starrte
Doc Pearson mich mit offenem Mund an, als sei ich Jesus, der übers Wasser
wandelte. Ich drückte die Tür ins Schloss und verriegelte sie.


„Denk
nach, denk nach!“, feuerte ich mein Spiegelbild an.


(Dass
Vampire kein Spiegelbild besitzen, ist ein weit verbreiteter Irrtum. Wie soll
man denn bitte sonst kontrollieren, ob das Gesicht nach dem letzten Imbiss
voller Blutspritzer ist? Und so eitel wie sich einige meiner Artgenossen
aufführen, wäre der Verlust der eigenen Reflektion sicher ein herber Schlag.) 


Mit
einem Mal dachte ich an Kassia und was sie zu meiner Unvorsichtigkeit sagen
würde. Ich hatte noch keinem von meiner Zuneigung für Kaylen erzählt. Niemand
aus der Familie würde es verstehen, dass ich mich nach einem schwächlichen
Pulshaber sehnte. Und das nicht nur in Form eines nahrhaften Snacks.


Ich
betrachtete eingehend mein Spiegelbild. Sah doch ganz in Ordnung aus. Bleich
wie üblich, noch verstärkt von meinen schwarzen wilden Haaren. Nur der Kopf,
der saß tatsächlich etwas schief. Es klopfte an der Badezimmertür.


„Henry?“
Das war Kaylen. Mist. Doch selbst in dieser Situation konnte ich nichts dagegen
tun, dass mein Herz einen Hüpfer machte, als ich sie meinen Namen sagen hörte. 


Ja,
zugegeben. Mein Herz steht still und das schon seit einer geraumen Weile. Ja,
ich bin ein blutsaugendes Monster ohne Puls. Und ja, mein Genick ist gebrochen.
Ich gestehe! Jagt mir doch gleich einen Pflock durchs Herz!


„Jetzt
reiß dich aber zusammen!“, knurrte mich mein Spiegelbild an. Wieder klopfte es.
Diesmal penetranter.


„Mach
die Tür auf, Junge.“


Ich
legte die Hände an meinen Kopf und atmete tief durch. Ich mag zwar tot sein,
doch das heißt nicht, dass ich keinen Schmerz empfinde. Aber es musste sein.
Mit einem heftigen Ruck brachte ich meinen Kopf wieder in Position. Es gab ein
unschönes Knacken. In all meinen Nervenbahnen schrie es. Meine Lider flatterten
und für den Bruchteil einer Sekunde fühlte ich mich einer Ohnmacht nahe. Doch
glücklicherweise war der Schmerz nur von kurzer Dauer. Ich spürte bereits, dass
die Knochen wieder zusammenwuchsen. 


Atmen,
atmen nicht vergessen. Ich öffnete die Tür, und kaum dass ich wieder in meinem
Bett saß, fiel der Doktor über mich her. Er betastete meinen Kopf, erst
vorsichtig, dann immer forscher. Ich schnaubte, als sich sein Geruch in meiner
Nase festsetzte. Doc Pearson roch nach Desinfektionsmittel und Mullbinden, sein
Blut irgendwie fischig. Nicht gerade appetitlich, trotzdem fing mein Magen an
zu knurren. Meine letzte Mahlzeit war schon eine Weile her. Es kostete mich all
meine Überwindung, meine Reißzähne nicht auszufahren. Er machte den
Folge-dem-Licht-Trick mit meinen Augen und ließ es sich nicht nehmen, meinen
Körper an jeder unmöglichen Stelle mit einem kleinen Gummihammer zu bearbeiten.
Am Ende dieser nervtötenden Prozedur blieb ihm jedoch nichts anderes übrig, als
festzustellen, dass ich kerngesund war. (Ich dankte allen Göttern dieser Welt
dafür, dass er meinen Puls nicht kontrollierte!)


Er entschuldigte
sich vielmals für die Aufregung und brummelte etwas von einem defekten
Röntgengerät. Mr. Drake schien immer noch misstrauisch, wenn auch fürs Erste
besänftigt. Doch meine Augen suchten Kaylen. Sie sah beruhigt aus. In meiner
Magengrube verbreitete sich ein warmes Gefühl. Ich redete mir ein, dass das
etwas zu bedeuten hatte. Sie freute sich, dass es mir gut ging. Es war sicher
mehr als die pure Erleichterung, dass sie nicht für meinen Tod verantwortlich
war. Ja, das hatte bestimmt was zu bedeuten.


 


Noch am selben Abend, als
Kaylen und ihr Vater schon lange gegangen waren (der Doc hatte darauf
bestanden, dass ich mich noch eine Weile ausruhte), betrat ein bekanntes
Gesicht die Notaufnahme. Von all meinen Familienmitgliedern hatten sie ihn
geschickt. Ausgerechnet ihn. 


Nero,
der in meiner Familie meinen großen Bruder spielte.


Nero,
in dessen Gegenwart ich mir immer so klein und dumm vorkam. 


Nero,
der vermutlich nur auf eine solche Gelegenheit gewartet hatte, um mich fertig
zu machen. Scheinbar war das der erste Teil meiner Bestrafung.


„Na,
Mathurin…“ Ich hasste es, mit welcher Selbstgefälligkeit er im Türrahmen stand
und meinen Namen sagte, als sei er ein Schimpfwort.


„Henry,
du Idiot“, zischte ich. 


Was,
wenn uns jemand belauschte? Henry war mein Deckname. Henry Clarke. Wer ewig
lebt, kann es sich eben nicht leisten, immer mit dem gleichen Namen
herumzulaufen. Aber Nero interessierte das mal wieder einen Dreck.


„Du
sitzt ganz schön in der Scheiße.“ Neros Grinsen wurde noch eine Spur breiter.
Meine Hände ballten sich zu Fäusten.


„Kassia
und die anderen erwarten eine Erklärung. Ich an deiner Stelle würde mir lieber
genau überlegen, was ich sage. Obwohl, wenn ich es recht bedenke, würde ich,
wenn ich du wäre, vielleicht besser verschwinden, bevor sie mich auseinander
nehmen.“


„Das
würde dir so gefallen…“


Nero
legte den Kopf schief. „Du hast recht.“


Plötzlich
war er sehr liebenswürdig. „Komm, kleiner Bruder, lass uns gehen. Und trödel
nicht, immerhin sind wir verabredet.“





[bookmark: _Toc346218909]Kapitel 4


[bookmark: _Toc346218910]Biologie-Unterricht


 


Die High School von Spoon
unterscheidet sich nicht groß von den meisten anderen Schulen, außer dass sie
kleiner, düsterer und heruntergekommener ist. Es gibt eine muffige Sporthalle,
einen abgenutzten Platz in dessen Unebenheiten das Wasser steht, eine Blaskapelle
mit Uniformen von vor dreißig Jahren und den obligatorischen Schulseelsorger
mit Alkoholproblem. Das kulturelle Angebot ist ein Witz und die Schule steckt
seit Jahren in den Miesen.


Wer
will, dass aus seinen Kindern etwas Anständiges wird, der schickt sie in den
nächst größere Stadt nach Lauderdaile. Den Sprung raus aus Spoon schaffen allerdings
nur wenige. Und so unbegreiflich es auch ist – die meisten wollen gar nicht weg
von hier. Ihr Leben spielt sich stattdessen in diesem überschaubaren Mikro-Kosmos
ab. Jeder kennt nicht nur jeden, sondern jeder mischt in den Geschäften des
anderen mit herum. Alles Schwager und Cousins fünften Grades. Eine verschworene
kleine Gemeinschaft voll einfacher, und teils auch recht einfältiger Individuen.
Wenn man will, kann man die heutigen Einwohner auf drei, vier Hauptfamilien
zurückführen.


Früher,
noch bevor meine Familie und ich hier hergezogen waren, vor etwas über dreißig
Jahren, waren die Wälder in der Umgebung wohl ein beliebtes Jagd-Gebiet gewesen.
Touristen kamen von weit her, kauften in Harry Lloyds Laden Waffen und
Munition, aßen im Dead Deer Wildsteaks und stolzierten in ihren
Karo-Hemden, Stiefeln und Biebermützen fröhlich ballernd durch die Gegend. (Oder
zumindest stelle ich es mir so vor. Wir haben doch alle unsere Vorurteile.)
Doch irgendwann waren die Tierbestände wohl zu stark bejagt worden. Es ging das
Gerücht von einem großen Bär um, der ganze Herden gerissen haben sollte. Und als
es immer weniger zu jagen gab, wandten die Leute Spoon den Rücken zu. Der alte Lloyd
ging pleite und sein Sohn Harry Jr. ist noch heute als schräger Kauz bekannt,
der wirres Zeug brabbelt und hin und wieder das Knallen einer Schrotflinte
imitiert.


Doch
es hat auch Vorteile, hier zu leben. Die Leute sind zwar misstrauisch, aber zu
bequem um den Dingen wirklich auf den Grund zu gehen. Ein verkniffener,
mürrischer Blick ist denen meist Antwort genug. Sowas versteht man hier unter
Charme. 


 


Es war ein grauer
Vormittag, an dem ich wie üblich in der Schule saß und Qualen litt.


„… anschließend
legen Sie die Zwiebelhaut unter das Mikroskop und fertigen eine detaillierte
Zeichnung an.“


Ich
lag gelangweilt auf meinem Tisch in der letzten Reihe, die Arme in Protesthaltung
verschränkt, und starrte das Mikroskop an, als hätte es mir ein persönliches
Leid angetan. Jahr für Jahr das gleiche. Ich war verdammt. Verdammt auf ewig im
Körper eines Siebzehnjährigen leben zu müssen. Einschließlich des ständigen
hormonellen Durcheinanders. Ich warf einen beiläufigen Blick nach vorne.
Kaylens honigfarbenes Haar glänzte in der Sonne.


Wie
konnte jemand nur so schön sein? Ihre Augen, die, wenn sie mich ansahen, so
tief wirkten, wie der Ozean. Als könnte man durch sie direkt in ihre Seele
blicken. Kaylens schön geschwungene Lippen, die von dem stillen Versprechen
eines sanften Kusses begleitet wurden. Ihr unglaublicher Duft. Die Art, wie sie
sich bewegte oder lächelte. Die außergewöhnliche Symmetrie ihrer Ohrläppchen.


Zugegeben,
das mag trivial klingen im Vergleich zu ihren anderen, offensichtlicheren
Attributen, doch selbst ihre Ohrläppchen waren – es gibt einfach kein
passenderes Wort – perfekt. Ich habe genug Menschen in meinem Leben beobachtet,
um Perfektion zu erkennen, wenn ich sie sehe. Und diesmal saß sie nur wenige
Meter von mir entfernt.


Mit
einem Mal überkam mich eine so starke Sehnsucht Kaylens Haar zu berühren, dass
mir ganz schlecht wurde. Sie saß vorne in der zweiten Reihe. Rechts neben ihr
Nick Gorilla-Arm. Nick stank. Und zwar nach Schweiß und Turnschuhsohlen. In
seinem Blut nahm ich Spuren von Aufputschmitteln war. Aufgepumptes Kleinhirn!
Sein Blut war das absolut letzte auf der Welt, das ich trinken wollte.


Er
schob das Mikroskop zu Kaylen rüber und berührte dabei wie zufällig ihre Hand.


Meine
Finger krallten sich in die Tischplatte und hinterließen tiefe Kerben. Sein
Blut wollte ich vielleicht nicht, aber ich hatte in diesem Moment nicht übel
Lust ihn zu zerfleischen. Kaylen lachte auf. Nick hatte soeben einen wenig
originellen Witz gemacht. Ich fühlte mich wie betäubt. Noch immer spukten mir
Kassias Worte durch den Kopf.


Es ist
gefährlich, sich mit einem Pulshaber einzulassen. Leichtsinnig. Der Rat sieht
sowas gar nicht gerne.


Meine
Familie hatte darüber abgestimmt, ob ich mich um Kaylen bemühen durfte.


Drei
waren dagegen. Unter ihnen Kassia, die schöne Pandora und Lysander.


Drei
waren dafür. Meine Schwester Isobell, die einem ins Herz schauen kann, ihr
Freund Caleb und Dimitri.


Einer
hatte gezögert und gegrinst.


Nero.


Er
genoss es sichtlich, mein Schicksal in Händen zu halten. Er hatte schon immer
eine sadistische Ader. Seine Entscheidung stand weiterhin aus.


 


Es klingelte zur Pause.
Die anderen Schüler unterhielten sich. Ich für meinen Teil saß allein in der letzten
Reihe und wollte gerade das obligatorische Buch aus meinem Rucksack holen, mit
dem ich mich über die Pause beschäftigte, als plötzlich Kaylen vor mir stand.


„Wie
geht’s deinem Kopf?“ Ich konnte es nicht fassen. War das ein Tagtraum?


„Prima!“
Ganz tolle Antwort, Einstein. Geht es vielleicht noch kürzer?


„Prima,
danke…“


Kaylen
biss sich auf die Lippe. Schöne, rote Lippen. Sie trat von einem Fuß auf den
anderen.


„Ja,
also ich hab hier was für dich.“


Meine
Augen wurden groß. Ein Geschenk? Für mich?

„Ist nichts besonderes… war die Idee von meinem Dad …“, murmelte sie und zog
eine rote Frisbee hinter ihrem Rücken hervor.


„…
weil du deine ja verloren hast… Immerhin war ich diejenige, die den Schuh nach
dir geworfen hat.“


In
meinem Inneren explodierte ein Feuerwerk. Erstaunlich, dass ein Stück Plastik
einen so glücklich machen konnte. Ich spürte, wie sich in meinen Augen Tränen
sammelten. Scheiße, doch nicht jetzt. Vor ihr! Ich drehte mich weg und wischte
mir die Augen.


„Verdammte
Zwiebeln…“ Ich räusperte mich und lehnte mich so cool wie möglich zurück. Warum
hatte ich nur meine Jacke ausgezogen? In der wirkten meine Schultern breiter.
Kaylen hielt mich bereits für tollpatschig und eigenartig. Ich wollte nicht,
dass sie auch noch „Weichei“ der Liste hinzufügte. Ich versuchte tiefer zu
sprechen, männlicher.


„Danke,
Babe.“


Kaum
hatte ich es gesagt, bereute ich meine Worte auch schon. Danke, Babe? Woher
hatte ich denn den Spruch? Kaylen zog eine Augenbraue hoch. Sie schüttelte den
Kopf und warf die Frisbee auf meinen Tisch.


„Anscheinend
hat dein Kopf doch etwas abbekommen“, sagte sie kalt, und rauschte davon um
sich eingehend mit Nick zu unterhalten. Ich hatte nicht einmal Zeit, mich zu
entschuldigen.


 


Kaum war die Stunde
vorbei, verdrückte ich mich hinter das Schulgebäude und schlug gegen einen
Laternenpfahl, der prompt umknickte.


„Na na,
sowas macht man aber nicht.“


Ich
drehte mich um und sah Nero, wie er auf dem Geländer balancierte, welches das
Schulgelände umfasste.


„Läuft
wohl nicht sonderlich gut mit deiner Perle, was?“


„Verpiss
dich!“


Nero
schnalzte mit der Zunge und ging in die Hocke wie eine angreifende Raubkatze.
„So ein ungezogener Lümmel. Dir müsste mal einer Manieren beibringen.“


Ich
schnaubte. „Ach und du hältst dich wohl für die richtige Person, was?“


Er
überging meine Frage, sprang in einem Rückwärtssalto vom Geländer (Angeber!)
und landete so dicht vor meinen Füßen, dass ich zurückzuckte.


Nero
lachte. „Du bist eine echte Witznummer. Gehst jeden Tag brav zur Schule,
spielst dieses ganze Theater mit und bist noch nicht mal Manns genug, um eines
dieser kleinen dummen Schulmädchen zu verführen.“


Das
passte zu ihm. Nero ist ein Vampir der alten Schule. Einer, der in Menschen
nicht mehr sieht, als Nahrungsquelle und persönliche Spielzeuge. Dass meine
Motive was Kaylen anbelangte, nicht so verdorben waren wie seine, würde er wohl
nie begreifen. Nero hat etwas längeres Haar, noch nicht schulterlang aber lang
genug, um es wirkungsvoll mit den Fingern zu durchkämmen, wie die männlichen
Models in den Zigarettenwerbungen. Diese verschwitzen Kerle mit offenem Hemd,
Drei-Tage-Bart und stechendem Blick. Ich glaube er kommt ursprünglich aus
Argentinien, zumindest ist er nicht ganz so blass wie ich. Wirklich gefragt hab
ich ihn allerdings nie. Wenn es geht, halte ich meinen Kontakt zu Nero auf
einem Minimum. In mir kochte es. Wehe wenn er Kaylen auch nur anrührte.


„Lass
mich in Ruhe“, drohte ich wenig schlagfertig und rammte Nero im Vorbeigehen mit
meiner Schulter. Ich war keine fünf Schritte gegangen, da stand er auch schon
wieder vor mir. Ich hasse es, wenn er das tut. Nero ist ein Teleporter und
nutzt seine Kräfte schon immer schamlos aus, um mir auf die Nerven zu gehen.


„Aber
diese Kaylen… Die ist gar nicht so schlecht. Wer weiß, wenn sie eines Abends
spät nach Hause läuft, unterhalte ich mich vielleicht mal mit ihr. Lerne sie
besser kennen.“ 


Ich
sah ihm direkt in die Augen. „Du wirst sie nicht anrühren!“


Nero schien
unbeeindruckt, zog einen Mundwinkel hoch und verschwand.
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Ich stand vor ihrem Haus,
in meiner rechten Hand die rote Frisbee. Ganz locker, du schaffst das schon! Das
Klingeln schien durchs ganze Haus zu schallen. Mit einem Mal überkam mich ein
unbändiger Drang, wegzulaufen, doch ich blieb stehen, als hätte man meine
Turnschuhe an den Boden genagelt.


„Ah,
Henry, du bist es“, begrüßte mich Mr. Drake, schrankgroß und irgendwie
bedrohlich, trotz seiner Freundlichkeit. „Nett, dass du mal vorbeischaust.“
Erleichterung durchströmte mich. Scheinbar hatte Kaylen ihrem Vater nichts von
unserer kleinen Auseinandersetzung erzählt.


„Ich
wollte mich für die Frisbee bedanken.“


„Keine
Ursache, Junge.“ 


So
unauffällig wie möglich warf ich einen Blick ins Wohnzimmer.


„Kaylen
ist nicht da“, sagte Mr. Drake.


Mist.
Ich war leicht zu durchschauen. Ich tat uninteressiert. „Und… wo ist sie?“


Mr. Drake
zog die buschigen Brauen hoch, ersparte mir aber glücklicherweise die Frage,
weshalb ich das wissen wollte. Er war es sicher schon gewohnt, wie die Jungs
aus der Umgebung seine Tochter ansahen. Die Erkenntnis, dass er genauso gut wie
ich wusste, was ich hier vorhatte, ließ mich beschämt meinen Blick senken.
Vielleicht war es besser, wenn ich einfach ging, anstatt ihn mit dämlichen
Fragen zu löchern.


„Sie
ist mit Freunden aus. Sie sind nach Arlington gefahren. Zum Einkaufen, glaube
ich.“


Ich
hob meinen Blick und glaubte, ein Zwinkern zu erkennen.


Womöglich
hielt er mich ja für eine gute Partie. Obwohl ich mir unwillkürlich die Frage
stellen musste, aufgrund welcher Fakten er zu dieser Annahme kommen könnte.
Immerhin war er mir das erste Mal begegnet, als ich ohne Erlaubnis sein
Grundstück betreten, auf einen Baum geklettert und hinuntergefallen war.


„Danke.“


Da
standen wir nun, zwei Kerle, zwischen uns eine merkwürdige Stille.


„Also
ich geh dann mal“, sagte ich und trollte mich.


 


Eine Weile lief ich
ziellos durch die Gegend. Damit hatte ich nicht gerechnet. Dabei hatte ich
alles genau geplant. Meine Entschuldigung, die Einladung zum gemeinsamen
Frisbee-einweihen, die Picknickdecke, die auf einer Wiese im angrenzenden Wald
lag und auf der es sich jetzt wohl die Wildschweine gemütlich machten… Keine
zwei Minuten später saß ich auch schon in meinem VW Polo und versuchte den Gang
reinzukriegen. „Komm schon, du Schrottkiste!“


Das
Auto, das einst mal grün gewesen war und nun eine Farbe hat, die ich liebevoll
als „Schlamm“ bezeichne, schien das als Kränkung aufzufassen und blieb bockig.


Natürlich
hätte ich laufen können (Ich bin ein Spitzenläufer), oder mich in eine
Fledermaus verwandeln und fliegen, aber es würde Kaylen sicher wundern, wie ich
ohne Auto nach Arlington gekommen war. Außerdem musste ich mir eine gute
Begründung überlegen, was ich eigentlich in Arlington zu suchen hatte. Nicht,
dass Kaylen mich für einen Stalker hielt, nur weil ich ab und zu mal durch ihr
Fenster gesehen hatte und ihr unauffällig gefolgt war…


Meine
Motive waren edel. Ich wollte sie beschützen. Ihre ganze Art, ihre
Verletzlichkeit, brachte meinen Beschützerinstinkt zu Tage. Ich schaute auf die
Frisbee, die traurig auf meinem Beifahrersitz lag.


Keine
Sorge, Kumpel. Du wirst schon noch eingeweiht.


Aber
vorher musste ich hier weg. Ich drehte den Zündschlüssel. „Bitte, bitte spring
an.“ Vielleicht half ja gut zureden… Geschafft! Das Kätzchen schnurrte!


 


In Arlington angekommen
dauerte es nicht lange, ehe ich Kaylen gewittert hatte.


Seltsamerweise
roch es in ihrer Nähe nach ausgetretenen  Turnschuhen. War sie in einer
Sporthalle? Ich tigerte durch die Straßen, ohne Rücksicht auf die Passanten zu
nehmen, die mir teilweise aus dem Weg sprangen. Wie ein Pflug bahnte ich mir
meinen Weg bis zum Rande eines Parks. Als Erstes sah ich Kaylens Gesicht, kurz
darauf das von Nick Gorilla-Arm. Die beiden spazierten durch den Park,
händchenhaltend.


Ich
schüttelte unwillkürlich den Kopf. Nein, das war nicht möglich. Sie hatte doch
seinen Liebesbrief zerknüllt! Wie …


Ich
versteckte mich hinter einer Hecke und beobachtete die beiden. Nun legte dieser
Muskelprotz auch noch seine massigen Arme um sie! Ohne es zu wollen, fuhr ich
meine Vampirzähne aus. Die beiden lehnten sich einander zu, die Augen
geschlossen.


Mein
Herz hämmerte wie wild. (Nur eine Redensart…)


Und da
geschah es auch schon. Sie küssten sich. Im selben Moment wurde ich von etwas
geblendet. Ein Sonnenstrahl.


Erschrocken
blickte ich gen Himmel. Die Wolkendecke war aufgerissen. Verdammt! Damit hatte
ich nicht gerechnet. In Spoon herrscht eine fast immer währende Dämmerung. Doch
Arlington liegt weiter südlich und ausgerechnet heute musste die Sonne
rauskommen. Ich rannte aus dem Gebüsch und stürzte mich in das nächste
Geschäft, eine Buchhandlung. Mir war schlecht, richtig schlecht. Ich krallte
mir wahllos ein Buch in Reichweite, stellte mich hinter das Schaufenster und
schaute über den Buchrand nach draußen.


„Wenn
Sie einen Knick in das Buch machen, müssen Sie es kaufen.“


Ich
fuhr herum. Ein Mädchen mit Zöpfen und Brille sah mich misstrauisch an.


„Bin
gleich wieder weg“, brummte ich.


„Was
gibt es denn da zu sehen?“ Ich spürte wie sie näher kam und über meine Schulter
nach draußen lugte. Der Geruch von Papier und etwas Süßem stieg mir in die
Nase.


„Ein
Pärchen“, sagte sie. Blitzmerker!


Eine
neue Welle der Übelkeit erfasste mich. Also war es nicht nur in meinen Augen
offensichtlich, dass die beiden zusammen waren. Ich grollte.


„Scheinst
ja nicht so der Romantiker zu sein…“


So,
wir waren also schon per du?! Ich schüttelte sie ab. Das Letzte, was ich jetzt
brauchte, war eine Nervensäge, die mein Unheil auch noch kommentierte. Meine
Zähne mahlten wie Mühlsteine aufeinander.


„Deine
Freundin?“, mutmaßte sie.


„Ja!
Nein,… also fast. Ist ja auch egal.“


„Ist
sicher nicht schön, sie in den Armen eines anderen zu sehen.“


Ich
warf ihr einen unfreundlichen Blick zu. Sie musste doch langsam gemerkt haben,
dass ich nicht in Plauderstimmung war!


„Aber
–“


„Könntest
du für einen Moment mal die Klappe halten?“ Wenn das nicht deutlich war, wusste
ich auch nicht weiter.


„Bitte“,
sagte sie säuerlich, riss mir das Buch aus der Hand und ging damit zur Kasse.
Sie tippte etwas ein, während ich Zeuge wurde, wie Nick Kaylen die Zunge in den
Hals steckte.


Es sah
aus, als wollten sie einander auffressen.


Am
liebsten hätte ich losgeheult.


„Das
macht 14,95.“ Schon wieder diese Stimme! Ich wandte mich von dem Fenster ab.


„Wofür?“


„Das
Buch.“


Ich
starrte auf das Buch, dass sie in ihren Händen hielt. 


10
wirksame Methoden gegen Fußpilz.


„Ich
hab keinen Fußpilz und ich will es nicht.“


„Tja,
leider hast du keine Wahl. Siehst du das hier?“ Sie hielt mir das Buch vor die
Nase und deutete auf einen winzigen Knick in den Seiten, als würde sie eine
Leiche präsentieren. „Das ist dein Werk!“


Beruhige
dich, ganz ruhig! Du wirst sie nicht fressen. Nervensägen sind in der Regel
schwer verdaulich.


„Wenn
ich es kaufe, kann ich dann hier im Laden bleiben, ohne dass du mich
vollquatschst?!“


„Einverstanden.“


Ich
zog zwei Scheine aus meiner Hosentasche und klatschte sie auf den Tresen.


„Plastik
oder Papier?“ Argh, dieses Mädchen musste doch irgendwo einen Aus-Knopf haben!


„Mir
egal.“


„Bitte.“
Sie reichte mir eine Plastiktüte. Eine durchsichtige Plastiktüte, durch die in
roten Lettern der Titel 10 wirksame Methoden gegen Fußpilz strahlte. Ich
starrte auf die Tüte.


„Ich
will eine Papiertüte.“


„Sag bitte.“


„Ich
sagte: Ich will eine Papiertüte. Jetzt!“


Das
Mädchen legte ihren Kopf schief. „Mal überlegen… Nein, ich glaube, wir haben
keine Papiertüten mehr. Tut mir leid.“ Ihre Augen glitzerten gefährlich.


„Du
hast mich eben noch gefragt, ob ich eine verdammte Papiertüte will!“


„Tja,
hab ich das? Mag sein, aber leider sind in genau diesem Moment die verdammten
Papiertüten ausgegangen.“


In mir
kochte es. Ich warf einen Blick nach draußen. Die Sonne war wieder hinter einer
Wolkenfront verschwunden. Mit lauten Schritten stapfte ich hinaus und
beantwortete das fröhliche „Beehren Sie uns bald wieder“ indem ich die Tür
zuknallte.
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„Mit Freunden einkaufen
gefahren, dass ich nicht lache.“ Ich schlich am Park vorbei, den Blick zu Boden
gerichtet. Wenn ich noch einmal dabei zusehen musste, wie Kaylen mit diesem
Hohlkörper rummachte, würde ich mit Sicherheit kotzen. Wütend kickte ich Steine
bis – „‘tschuldigung“ - ich gegen jemanden knallte. Jemanden mit erstaunlich
dicken Oberarmen. Fast hätte ich aufgelacht. Das Schicksal hatte es eindeutig
auf mich abgesehen.


„Ey,
pass auf, Kleiner“, schnauzte Nick mich an.


„Henry?“
Kaylens Stimme war wie ein Stich in meinen Magen.


„Hi.“
Ich blickte auf.


Sie
und Nick starrten mich an. 


„Nettes
Buch“, sagte Nick und schielte auf 10 wirksame Methoden gegen Fußpilz. 


Wahnsinn,
der Kerl konnte lesen. Ich hatte ihn unterschätzt. Ich versteckte die Tüte
hinter meinem Rücken und verfluchte das Mädchen aus der Buchhandlung. Was
musste sich dieser Idiot auch über mich lustig machen… und das auch noch vor
Kaylen. In meinen Gedanken zerriss ich Nick in tausend Stücke. Nur seine Arme,
die würde ich aufheben, ausstopfen und zu einem Klopapierhalter
umfunktionieren.


Ich sah
Kaylen direkt in die Augen.


„Sorry,
für das, was ich heute in der Schule zu dir gesagt hab. War nicht so gemeint.“
Nick runzelte die Stirn. Dabei sah er einem Gorilla noch ähnlicher als sonst.
Die Partie über seinen Augen war stark ausgeprägt. Eine richtige Neandertalerstirn.
Was fand sie nur an ihm?


Kaylen
winkte ab. „Schon vergessen.“


„Ich
konnte mich noch gar nicht richtig für dein Geschenk bedanken. Also… danke.“


„Schon
okay.“


Es
folgte eine peinliche Stille. Fast konnte man die Grillen im Park zirpen hören.
Plötzlich vernahm ich einen Ruf hinter mir und sah die Nervensäge aus dem
Buchladen. Sie wedelte mit einem Zettel in der Hand. „Dein Kassenbon!“ Nein,
nicht jetzt. Geh weg! Behalt deinen blöden Bon!


Keuchend
hielt sie vor mir an. „Hier!“, schnaufte sie und drückte mir den Zettel in die
Hand.


„Sag
bloß, du hast eine Freundin“, sagte Nick. Mir entging nicht, mit welcher
Ungläubigkeit er das „du“ betonte.


Was
für eine bescheuerte Idee. Ich und die da?


Aus
den Augenwinkeln beobachtete ich Kaylen und überlegte es mir anders.


„Ja.“


Alle
drei sahen mich verwirrt an. „Jaa, hab ich.“ Ich legte meinen Arm um die
Brillenschlange, in der Hoffnung, sie würde dieses eine Mal den Mund halten.
Ich konnte fühlen, wie sie unter meiner Berührung zu Stein erstarrte.


Kaylen
reichte ihr die Hand. „Nett dich kennenzulernen…?“


„Hannah“,
sagte die Brillenschlange perplex und schüttelte ihre Hand.


„Sooo,
wir haben leider noch was vor. Ihr wisst schon, Zeit zu zweit verbringen und
so.“ Ich zwinkerte. „Bis bald!“, rief ich und zog Hannah hinter mir her.


 


Als wir außer Sichtweite
waren, riss sie sich von mir los.


„Ganz
schlechte Idee, Bücherknicker“, sagte sie und taxierte mich mit einem wenig
freundlichen Blick.


Ich
zuckte mit den Schultern. „Mir ist gerade nix Besseres eingefallen…“


„Das
glaub ich gern.“ Hannah verschränkte die Arme. Ihre Augen hinter den Gläsern
wurden schmal.


„Damit
sind wir quitt, Miss Wir-haben-keine-verdammten-Papiertüten“, sagte ich.
„Ciao.“


„Warte.“
Sie schnappte mich am Kragen meiner Jacke. 


„Was
denn noch?“, fuhr ich sie an.


„Nur
dass wir uns richtig verstehen: Du willst jetzt also allen Ernstes deiner
Flamme vorspielen, ich sei deine Freundin. Und das alles in dem zum Scheitern
verurteilten Versuch, sie zurückzugewinnen. Hab ich Recht?“


Ich
nickte unwillig. Zum Scheitern verurteilt,… wie nett.


„Wenn
das dein Plan sein soll, dann ist er nicht gerade gut durchdacht. Du denkst
doch nicht wirklich, dass das eben gereicht hat. Du musst sie eifersüchtig
machen.“


Mit
einem Mal erinnerte mich ihr Lächeln stark an Nero. Mir schwante Böses.


„Und
wie mach ich das?“, fragte ich genervt.


„Ich
könnte deine Freundin spielen.“ Wäre ich eine Comic-Figur, wäre in diesem
Moment mein Unterkiefer zu Boden geknallt.


„Einfach
so?“ Woher diese plötzliche Freundlichkeit? Mich überkamen Zweifel.


Erstens:
Ob ich das überhaupt wollte, denn ich bin eine ehrliche Haut. (Meistens
zumindest.)


Zweitens:
Hannah war nicht unbedingt der Typ von Mädchen, mit dem ich glaubte, irgendwen
zu beeindrucken oder eifersüchtig zu machen. Ganz abgesehen davon, dass sie
mich zu hassen schien und ich fürchtete, dass das auf Gegenseitigkeit beruhte.
Sie war eine ganz schöne Zimtzicke.


Drittens:
Wo war der Haken?


„Einfach
so. Unter einer Bedingung.“ (Wusste ich’s doch.) „Du kaufst jeden Tag ein Buch
aus meinem Laden.“


Ich
runzelte die Stirn.


„Also
wenn du auf diese Art deine Bücher verkaufst, steht der Laden wohl kurz vor der
Pleite.“


Uh,
sie machte den Todesblick.


„Danke
für deine Hilfe eben, aber ich halte das für keine gute Idee. Ich brauche nicht
noch mehr Bücher über Fußpilz.“


Mit
diesen Worten ließ ich Hannah stehen.


Das
Mädchen war eindeutig seltsam.


Als
ich wieder in meiner Rostlaube von Auto saß, starrte ich auf die rote Frisbee
neben mir. Ich würde nicht so einfach aufgeben, ganz bestimmt nicht. Und wenn
mich die ganze Welt für verrückt hielt. Ich startete den Motor und machte mich
auf den Rückweg nach Spoon. Die Fahrtzeit nutzte ich, um einen Schlachtplan zu
entwerfen. Die Brillenschlange war verrückt. Wobei ich zugeben musste, dass
ihre Idee nicht die schlechteste war. Ich musste Kaylen eifersüchtig machen.
Wenn sie endlich den Gorilla satt hatte, würde sie einsehen, dass kein
Muskelberg ein Gehirn ersetzen konnte. Und wenn ich dann noch ein hübsches
Mädchen im Arm hatte…


Es
musste mir doch möglich sein, in absehbarer Zeit eine Freundin zu finden. Eine,
die ich nicht bezahlen musste, damit sie sich mit mir sehen ließ. Aber wie
stellte ich das an? Ich hatte Arlington noch nicht hinter mir gelassen, da entdeckte
ich ein Schild.


Speed-Dating.
Perfekt.
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DONG.


„Wechsel.“


Ich
stöhnte, als eine Frau um die sechzig mit Hüftleiden auf meinen Tisch zugeschlürft
kam. Speed-Dating. Was für eine bescheuerte Idee. Die drei Damen vor ihr waren
auch nicht besser gewesen.


Nummer
1: Eine frustrierte Hausfrau mit drei Kindern von drei verschiedenen Vätern.


Nummer
2: Eine Frau, die gar keine Frau war und in Wahrheit Ed hieß.


Nummer
3: Eine Fünfzehnjährige, die ununterbrochen gekichert hatte.


Die
unseriöse Werbetafel mit der geschwungenen rosa Schrift und den Herzchen hätte
mich ja eigentlich abschrecken müssen, doch meine Verzweiflung saß tief.


Kaylen…
Mit einem Mal hasste ich, was ich alles tat, um ihr nah zu sein.


Die
Oma stellte sich als Betty vor und erzählte mir in den drei Minuten, die ich
bis zum nächsten Dong warten musste, ihre ganze Lebensgeschichte. Ich mochte
älter sein als sie, trotzdem widerte es mich an, dabei zuzusehen, wie ihr
Gebiss teils lose in ihrem Mund herum dümpelte. Dabei hab ich eigentlich nichts
gegen alte Menschen, wirklich.


Ein
bisschen trocken vielleicht, aber nicht übel.


Ich
ließ meinen Blick leidend durch den Raum schweifen. Das hatte nichts mit Dating
zu tun, das hier war das Treffen der anonymen Übriggebliebenen. Obwohl, die am
Tisch nebenan sah gar nicht mal unattraktiv aus. Ein schwarzes, enges Kleid,
lange rote Locken. Nicht übel, überhaupt nicht übel.


„… und
dann verstarb Lester, mein dritter Mann, an einer Gallenblasenentzündung…“


Komm
endlich zum Ende, Betty, sonst tu ich es!


DONG.


Ich
atmete erleichtert auf, als Betty ihren Hintern zum nächsten Tisch bewegte. Die
unbekannte Schöne kam auf mich zu. Ich witterte und nahm den Geruch von wilden
Rosen wahr. Mir wurde ganz flau zumute.


„Hallo,
mein Name ist Olivia.“ Sie warf mir einen intensiven Blick zu. Ich schätzte sie
auf etwa Anfang Zwanzig. Was hatte so jemand wie sie hier zu suchen?


„Ich
bin Henry, nett dich kennenzulernen.“


Sehr
nett, in der Tat.


„Und
was machst du so beruflich, Henry?“ Ganz vertraulich stütze sie ihre Arme auf
den kleinen Tisch und kam mit ihrem Gesicht ganz nah an mich heran. Sie
flirtete mit mir. Ich konnte es kaum fassen.


„Ich
studiere Kunst und Architektur.“ Hatte ich wirklich mal, wenn auch nur wenige
Semester lang, weil es mir dann zu langweilig geworden war.


„Ein
Künstler, soso.“


Etwas
in der Theorie zu untersuchen und selbst Kunst zu schaffen, sind zwei gänzlich
unterschiedliche Dinge, aber ich zog es vor, sie nicht zu berichtigen. Sollte
sie mich ruhig für einen Künstler halten, wenn das meine Chancen steigerte.
Außerdem war ich abgelenkt. Die Bewegung ihrer vollen Lippen füllte mein
gesamtes Blickfeld aus, dann ihr Hals, der Ausschnitt, der Hals und immer
wieder dieser wundervolle Hals. Die rosige Haut, die zarte Schlagader, die
ihren nach Wildrosen duftenden Lebenssaft pumpte.


Wann
hatte ich das letzte Mal etwas gegessen?


Ich
konnte mich nicht erinnern. Mein Hirn war leer. Ohne nachzudenken, setzte ich
den Vampirblick ein. Ich spürte, wie meine Augen heiß wurden. In diesem Moment
wurden sie ganz golden und für jeden Pulshaber unwiderstehlich. Olivia
verstummte, stand auf und verließ zusammen mit mir das Gebäude. Mittlerweile
war es stockdunkel. Eine unbeleuchtete Seitenstraße, genau richtig.


Ich
intensivierte meinen Blick. Schlaf, süße Olivia, schlaf.


Sie
sank zu Boden. Betäubt. Sie würde nichts spüren.


Ich ging
in die Knie, bettete ihren Kopf in meiner Armbeuge und lehnte mich über sie,
immer mehr von dem animalischen Drang beherrscht, ihr Blut zu trinken. Ab hier
übernahm mein Instinkt, der Kopf hatte Pause. Ganz sanft setzte ich meine Zähne
an ihren Hals, ließ sie ihre Haut durchbohren. Ich zitterte am ganzen Leib, bis
endlich das Blut in meinen Mund schoss. Ich schluckte und spürte, wie die warme
Flüssigkeit meinen Hals hinunter rann.


Als
würde pures Leben durch meine Venen gepumpt.


Der
Genuss von Blut ist schwer nachzuvollziehen, wenn man ihn nicht kennt. Für
Menschen schmeckt Blut recht unspektakulär, leicht salzig und nach Eisen. Für
jemanden wie mich jedoch ist es ein betörender Cocktail feiner Aromen.
Vergleichsweise süß, heiß und samtig. 


Ein
aphrodisierendes Dessert.


Mit
dem Genuss kam die Gier. Ich saugte stärker, immer mehr, und hatte es dabei so
eilig, dass ich mich verschluckte. Ihre Wärme breitete sich in meinen Gliedern
aus, zusammen mit einem angenehmen Kribbeln. Sie schmeckte tatsächlich nach
Wildrosen. Unglaublich.


Dann
zwang ich mich, abzusetzen. Ein paar Sekunden gab ich mich dem
unvergleichlichen Glückstaumel hin, wie es ihn nur nach einem solchen Bissen gibt.


Dann
tat ich, was getan werden musste.


„Nero“,
rief ich in die Nacht hinein und wischte mir das Blut vom Kinn. Schon tauchte
er vor mir auf. Sein Blick wanderte über die betäubte Olivia.


„Kein
schlechter Fang.“


„Lösch
ihr Gedächtnis, Nero.“


Ich
hatte es nie über mich gebracht, zu töten. Nur ganz zu Beginn, als ich den
Durst noch nicht hatte kontrollieren können. Doch das geht uns allen so. Nero
hingegen war da anderer Natur. Er verspeiste seine Opfer gern lebend und bei
vollem Bewusstsein. Allein dafür verabscheute ich ihn. Man spielt nicht mit
seinem Essen. Was den Umgang mit den Menschen anging, an denen wir uns labten, so
hatten wir ein Abkommen geschlossen.


Nero
war der Einzige in der Familie, der in der Lage war, Gedächtnisse zu löschen.
Er war also dazu verpflichtet, wann immer man ihn rief, diesen Job zu
übernehmen. Nicht einmal mir konnte er das abschlagen. Doch selbst da fand Nero
Mittel und Wege.


„Verschwinde,
Mathurin. Ich kümmere mich um den Rest.“


„Ich
hab gesagt, dass du ihr Gedächtnis löschen sollst!“ Er wollte sie. Ich sah es
in seinen Augen. Auch er konnte ihr nicht widerstehen.


„Keine
Sorge. Das werde ich.“


Ich stand
auf, einen Moment lang unschlüssig, dann drehte mich um und ging. Versuchte die
Trinkgeräusche zu ignorieren. Er würde sie aussaugen bis zum letzten Tropfen,
doch ich sagte nichts. Ich fuhr nach Hause. Es tut mir Leid, Olivia.


 


Am nächsten Tag fand ich
mich vor einer kleinen Buchhandlung in Arlington wieder. Alles in mir sträubte
sich dagegen, aber ich hatte eingesehen, dass es so wohl am einfachsten so war.
Ich ging hinein. Hannah stand hinter der Kasse und grinste überheblich. „Ich
wusste, dass du wieder kommst.“


Am
liebsten wäre ich gerade wieder umgedreht.


„Aber
es dürfen keine zu teuren Bücher sein. Ich hab nicht viel Geld.“


Sie
nickte. „Auch gut.“


„Und
nichts über Fußpilz und dergleichen, sonst kannst du’s gleich vergessen.“ Sie
nickte erneut. Ich atmete tief durch. Worauf hatte ich mich da eingelassen?
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„Aber bevor wir das
durchziehen, muss ich noch jemanden um Erlaubnis fragen.“


Ich
runzelte die Stirn. „Hast du einen… überfürsorglichen Vater?“


„Nein.
Ich meine Jeremy.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Ihre
Hello-Kitty-Armbanduhr. „Er müsste jeden Moment vorbeikommen.“ Wer zum Teufel
ist Jeremy?


Doch
stattdessen sagte ich: „Hübsche Uhr.“ Ich musste mich arg zusammenreißen, nicht
lauthals loszulachen. Wie alt war die Nervensäge? Sechzehn, siebzehn ungefähr.
Hannah hielt ihre Hand über die Uhr, als wolle sie diese vor meinen Blicken
schützen.


„Die
war ein Geschenk“, murmelte sie.


Ich
nickte. „Sicher.“ 


Vor
dem Buchladen dröhnte ein Auspuff. Ich kann Raser nicht ausstehen. Das sind
alles Idioten, die mit ihren Abgasen die Luft verpesten. Nicht wenige von ihnen
landen im Graben. Essen auf Rädern. Fast Food.


Hannah
stürmte nach draußen. „Komm schon, Bücherknicker!“


„Ich
heiße Henry.“ 


Doch
Hannah hörte mich schon nicht mehr.


Als
ich ihr nachging, sah ich sie dastehen, mit einem höchst ungewöhnlichen
Gesichtsausdruck. Bewunderung.


Sie
war ganz fokussiert auf einen Motorradfahrer, der wie ein Irrer um den Park
kurvte. Ich rollte die Augen. Was für ein Angeber. Auf die letzten paar Meter
gab er nochmal richtig Gas, nur um dann kurz vor unseren Füßen zu bremsen. Ich
sprang zurück.


„Hey,
du Vollidiot! Du hättest uns fast über den Haufen gefahren!“ Hannah hatte sich
während dieser Stuntshow keinen Millimeter vom Platz bewegt.


„Hi
Jeremy.“


Der
Fahrer nahm seinen Helm ab und fuhr sich durch sein braunes Haar, das ihm in
die Stirn fiel. Seine stahlgrauen Augen sahen erst Hannah an („Hi“), dann fiel
sein Blick auf mich. „Nur die Ruhe, Alter. Ich hab alles unter Kontrolle.“


Er
nannte das Kontrolle, ich nannte es Wahnsinn.


„Bücherknicker,
das ist Jeremy, Jeremy, Bücherknicker.“, sagte Hannah. Plötzlich strahlte sie. Jeremy
stieg von seinem Motorrad ab. Einer giftgrünen Kawasaki Ninja. Zugegeben, der
Kerl hatte Geschmack. Hätte ich genug Geld… Ach was, ich brauchte so ein
Poser-Teil nicht, um zu zeigen, dass ich jemand war. Ich war Bücherknicker!
Nein, Moment, Mathurin, nein, schon wieder falsch. Henry!


„Ich
heiße Henry. Henry Clarke“, sagte ich wie zu mir selbst. Jeremy schüttelte
meine Hand. Himmel, der Kerl hatte einen Griff wie ein Schraubstock.


„Möchtest
du was zu trinken, Jeremy?“ Mit einem Mal war Hannah richtig handzahm. Was war
los mit ihr?


„Gerne.“


„Und
was ist mit mir?“, fragte ich. Nicht dass ich wirklich Durst hatte. (Nicht
mehr.) Ich mochte die Getränke der Pulshaber nicht, aber ich wollte wenigstens
gefragt werden.


Aber
schon wieder hörte mich Hannah nicht. Sie war bereits im Buchladen verschwunden
und ließ mich und Mr. Cool draußen stehen. Langsam ging es mir auf den Keks,
ignoriert zu werden, also wand ich mich Jeremy zu.


„Und
du bist also Hannahs großer Bruder.“


Da
fing Jeremy an zu Lachen. Beim Lachen bekam er Grübchen. Wie niedlich,…


„Wie
kommst du denn da drauf?“


„Na
ich dachte-“


„So,
hier kommt die Erfrischung“, rief Hannah, als sie mit einem Tablett in den
Händen nach draußen kam.


Wie
konnte sie so schnell wieder hier sein?


„Ich
war nicht sicher, was du willst, also hab ich mehrere Sorten mitgebracht.
Einmal Wasser, dann Orangensaft, Jasmintee und Cola.“


„Danke,
lieb von dir.“


Meine
Augen wurden zu Schlitzen. Was ging denn da ab?


Jeremy
war nicht Hannahs Bruder, trotzdem gingen die beiden seltsam vertraut
miteinander um. Er entschied sich für den Saft. Ich hielt probeweise meine Hand
hin, doch anstatt mir eines der anderen Gläser zu geben, wuselte Hannah zurück
in den Laden. Ihre Wangen glühten. Sie war komplett durch den Wind. Langsam
begriff ich…


„Bist
du ihr Freund?“, fragte ich ihn ohne Umschweife.


Jeremy
sah verlegen aus. „Ich kenne Hannah schon ewig. Wir sind beste Freunde. Rein
platonisch.“


Au
weia, da war einer aber mächtig verknallt. Dieser sehnsüchtige Blick.
Widerlich. Und wieder kam Hannah nach draußen, die Hände in den Hosentaschen
vergraben.


„Ähm,
Jeremy…“


„Ja?“


„Ich
muss dich was fragen.“ Hannah blickte zu Boden.


„Nur
zu.“


„Es
geht um den Bücherknicker.“


„Hhmm.“


Ich
stand daneben und konnte nur fasziniert den Kopf schütteln. Wenn ihre
Unterhaltungen immer so verliefen, dann konnte es Abend werden, bis Hannah
endlich zum springenden Punkt kam. Für beste Freunde wirkten sie jetzt aber arg
verkrampft.


„Ich
hab angeboten, ihm zu helfen seine Freundin wieder zu bekommen.“ 


Na ja,
so richtig war Kaylen nie meine Freundin gewesen, aber gut. Plötzlich wirkte
Jeremy erleichtert. Vorher hatte er recht verkrampft dagestanden, doch nun sah
er lockerer aus.


„Um
das zu erreichen, müssen wir sie eifersüchtig machen. Deswegen habe ich mich
dazu bereiterklärt, für die nächste Zeit so zu tun, als wäre ich seine
Freundin.“


Schwupps
und schon war die Anspannung wieder da. Es war direkt komisch.


„Ich
wollte dich nur fragen, ob das okay für dich ist.“


„Klar,
sicher, ich meine mach nur, ist schon in Ordnung.“


„Gut.“
Hannah sah erleichtert aus. „Nicht, dass irgendwer was Falsches denkt. Ich meine,
sowas passiert ja schnell…“ Sie warf Jeremy einen vorsichtigen Blick zu. „Na
ja, wie auch immer, ich muss jetzt arbeiten. Im Lager sind noch ein paar
Kisten, die sortiert werden müssen.“


„Wenn
du willst, helf ich dir“, bot Jeremy an, doch Hannah winkte dankend ab und
verschwand.


Ich
wollte Jeremy spielerisch in den Bauch boxen - „Na, gib doch zu, da läuft was
zwischen euch…“ - als er meine Faust in der Luft stoppte. Als Vampir bin ich es
gewohnt, dass Menschen schwächer sind als ich. Bei ihm war das anders. Er blockte
meinen Schlag mit erschreckender Leichtigkeit. Ich wurde misstrauisch.


„Das
geht dich einen Scheiß an.“ Huch, auf einmal war Muttis Liebling ja richtig
grantig.


„Was
spielst du für ein Spiel?“, flüsterte ich.


„Das
ist doch egal. Aber ich spiele in einer anderen Liga als du. Ich rate dir
eines, Bücherknicker oder Henry oder wie immer du dich nennst, lass deine
Finger von Hannah, haben wir uns verstanden?“


„Ich
hatte nie vorgehabt, meine Finger an Hannah zu legen, wie du so schön sagst.
Aber das mit der Liga,… da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher“,
sagte ich kalt und ging.


Was ein
Abgang.


Ich
lächelte zufrieden. Dieser Kerl brauchte sich gar nicht so aufzupumpen. Ich war
nur froh, dass ich weit weg geparkt hatte. Gegen sein Motorrad sah meine
geliebte Schrottkarre wie der letzte Dreck aus. Aber das musste er ja nicht
wissen. Siegessicher startete ich den Wagen. Es mussten Vorbereitungen
getroffen werden.


Bald
würde ich Kaylen erobert haben.
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Ich hatte es tatsächlich
getan. Und es war einfach gewesen. Überraschend einfach. Dank Isobell glaubte
nun die ganze Schule, dass ich eine Freundin hatte. Es war mir ohnehin
unangenehm gewesen, etwas vor ihr geheim zu halten. Nun, wo die Familie
Bescheid wusste, dass ich mich in Kaylen verliebt hatte, war es sowieso nur
eine Frage der Zeit gewesen, bis Isi sich vor mich gestellt und nach der ganzen
Geschichte verlangt hatte. Natürlich war sie bereit, mir bei meinem Plan zu helfen.
Wie hätte sie auch nicht?


Isi
tat, was nur sie tun konnte. Sie setzte sich an den Tisch einiger Mädchen und
unterhielt sich mit ihnen. Eigentlich bleiben wir immer unter uns, doch Isobell
hat die unvergleichliche Gabe, dass die Menschen ihr vertrauten. Ich bin nicht
einmal sicher, ob diese Kräfte erst seit ihrer zweiten Geburt, wie wir es
nennen, existierten.


Isi
hat von Natur aus ein sehr einnehmendes Wesen und dank ihrer empathischen
Fähigkeiten fällt es ihr leicht, andere zu durchschauen.


Kaylen
wusste ja bereits von Hannah, doch es bereitete mir ein nicht unerheblich
großes Vergnügen, ihr Gesicht zu beobachten, während die anderen Mädchen
darüber tuschelten.


Meine
Familie und ich, wir waren bisher immer unzugänglich gewesen, was Pulshaber
betraf. Selbst wenn wir neben ihnen im Unterricht saßen, war es so, als ob uns
eine unsichtbare Wand voneinander trennte. Dass ich eine Freundin hatte, war
eine regelrechte Sensation. Nicht wenige Mädchen begannen mich nun auf eine
neue Art wahrzunehmen. Manch eine warf mir sogar einen interessierten Blick zu.
Nein, ich kann nicht behaupten, dass es mir nicht gefiel, so angesehen zu
werden. Und ich könnte schwören, dass selbst Kaylen diese Veränderung bemerkte.
Der erste Schritt war getan. Die Gerüchteküche war im Gang.


 


„Der Ball!“, rief Hannah,
als ich zwei Tage später in ihrem Buchladen war. „Da müssen wir zusammen hin.“


Wir
saßen auf einigen muffigen Sitzkissen, die in der Ecke des Ladens lagen. Die
Sitzkissen waren alt und durchgesessen, trotzdem hatte die Ecke, die vom
Regalen umstellt war, etwas Behagliches. Der graue Teppichboden und die
Heizkörper unter dem Fenster verbreiteten eine fast schon tröstliche Wärme, in
der verlassenen Buchhandlung. Als würde der Laden seine wenigen Besucher auf
diese Weise willkommen heißen.


Da
müssen wir zusammen hin. Ich schluckte. Das klang wie eine Kampfansage. Hannah
hatte einen regelrechten Ehrgeiz entwickelt, was Projekt „Kaylen“ betraf. Sie
machte mir fast ein bisschen Angst.


Ich
nickte. Der Frühlingsball. Eigentlich hatte ich gehofft, zusammen mit Kaylen
dort aufzukreuzen. Aber na ja. Manchmal muss man eben Opfer bringen.


„Und
was willst du anziehen?“, fragte ich unschuldig und versuchte mir Hannah
krampfhaft in einem Kleid vorzustellen. Es funktionierte nicht.


„Och,
ich schau mal, was ich so in meinem Kleiderschrank finde…“


„Aha.“
Das klang aber vielversprechend. „Hauptsache du lässt diese bescheuerte
Hello-Kitty-Uhr Zuhause.“


„Was
hast du nur immer gegen meine Uhr?“


„Na,
sie ist hässlich!“


„Kommt
es dir immer nur aufs Aussehen an?“


Ich
stockte.


Hannah
begann zu lachen. „Gott, jetzt müsstest du dein Gesicht sehen, Bücherknicker!“


„Ich
hab dir gesagt, dass du mich nicht mehr so nennen sollst.“


Daraufhin
streckte sie mir die Zunge raus und zog eine Grimasse. Das änderte sich jedoch
schlagartig, als Jeremy aus dem Hinterzimmer kam. Der Idiot hatte es sich zur
Aufgabe gemacht, unsere konspirativen Treffen zu überwachen, als hätte er
Angst, dass ich, wenn er kurz nicht aufpasste, über Hannah herfallen würde.


„Na,
du Wachhund, auch wieder da?“ Ich provozierte Jeremy gerne, besonders wenn
Hannah dabei war. Vor ihr spielte er immer den lieben, netten Jungen. Und ich
genoss es, ihn damit zur Weißglut zu bringen.


Er
ignorierte mich. „Tut mir Leid, Hannah, aber ich hab das Buch nicht gefunden.“


Was
für ein Schleimer. Ich ließ ein leises Seufzen hören, was mir einen doch recht
festen Tritt gegens Schienbein einbrachte. (Hannah sah genau in dem Moment
natürlich weg.)


Sie
winkte ab. „Kein Problem. Ich schau gleich selbst nochmal nach. Danke.“


Jeremy
machte Anstalten, sich neben sie zu setzen. Hannah fuhr hoch, als säße sie auf
einem Ameisenhaufen, und stolperte dabei über ihre eigenen Füße. Mit einem Satz
war ich auf den Beinen um sie vor einem Sturz zu bewahren, doch scheinbar hatte
Jeremy ebenso gute Reflexe, sodass wir Hannah beide gleichzeitig auffingen. Ich
hatte Hannah an ihrem linken Oberarm gepackt, während Jeremy gleich beherzter
seinen Arm um ihre Hüfte geschlungen hatte.


Hinter
ihrem Rücken warf er mir einen finsteren Blick zu. Ich zog meine Hände zurück,
verpasste ihm aber einen genauso düsteren Blick. Mürrisch ließ ich mich in mein
Sitzkissen fallen. Wenn dieser Idiot da war, war Hannah einfach zu nichts zu
gebrauchen.


Ich
beobachtete die beiden. Wie Jeremy sie einen Moment länger im Arm hielt, als
nötig gewesen wäre. Hannahs ungestüme Entschuldigung und wie sie mit hochrotem
Kopf im Hinterzimmer verschwand, um mein heutiges Buch rauszusuchen.


Langsam
war das nicht mehr süß, sondern nur noch lästig. Die beiden gebrauchten mich
als Ausrede, um einander sehen zu können, weil keiner den Mumm hatte, dem
anderen zu sagen, was er fühlte. Es war beinahe tragisch. Ich wünschte Hannah
nur das Beste. Sie war zwar eine tierische Nervensäge, aber mittlerweile hatte
ich mich an sie gewöhnt.


Wir
waren fast so was wie Freunde.


Aber
Jeremy… schön, er sah gut aus. Seine Art wie er lässig die Hände in den
Hosentaschen vergrub, wenn er sich gegen eine Wand lehnte und das ganze Tamtam,
aber aus irgendeinem Grund war er mir suspekt. Er verbarg etwas.


Hannah
kam zurück aus dem Hinterzimmer.


„Das
wird dir bestimmt gefallen.“ Sie drückte mir einen Abenteuerroman in die Hand.
Ich schlug wahllos eine Seite auf und las, doch ich konnte mich nicht konzentrieren.


Meine
Gedanken kreisten um den Ball. Plötzlich fiel es mir siedend heiß ein. Auf
einem Ball wurde getanzt.


„Scheiße!“


„Was
ist los?“ Hannah sah mich beunruhigt an.


„Ich
kann nicht tanzen“, knurrte ich und versuchte nicht auf Jeremys belustigten
Gesichtsausdruck zu achten.


„Das
ist natürlich ein Problem. Warte, ich mach mal das Radio an. Wenn du nicht
tanzen kannst, dann werde ich es dir wohl oder übel beibringen müssen.“


„Das
würdest du echt tun?“ Viel mehr wunderte es mich, dass sie tanzen konnte, aber
natürlich sagte ich das nicht.


Hannah
schnaubte, während sie an den Schaltern eines verstaubten Kassettenrekorders
herum werkelte. „Schau nicht so überrascht. Ich hab gesagt, ich helfe dir, also
tu ich das auch.“


Aus
dem Radio schallte ein kratziger Schmalzsong. Jeremy machte es sich auf den
Kissen bequem, die Arme verschränkt und mit einem belustigten Ausdruck, dass
ich am liebsten in sein Gesicht hineintreten wollte.


Ja du
Blödmann, da freust du dich jetzt drauf, was? Dass ich mich vor deinen Augen
zum Deppen mache!


„Leg
deine Hand an meine Hüfte!“, kommandierte Hannah. Nun war ich derjenige, der
grinste. Jeremy sah aus, als würde er jeden Moment explodieren.
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Nervös zuppelte ich an
meiner Krawatte herum. Heute Abend war es also soweit. Der Frühlingsball.
Hannah und ich. Kaylen. Tanzen. Und diese bescheuerte Krawatte saß immer noch
nicht richtig. Sie schnürte mir die Luft ab.


Mein
Spiegelbild war auch nicht gerade überzeugend, als ich es in meinem Rückspiegel
kontrollierte. Ich wollte aussehen wie Bond, machte aber eher den Eindruck
eines Leichenbestatters. Durch das Schwarz des Anzugs und meiner Haare,
schimmerte mein Gesicht noch unnatürlicher als sonst. Ich hatte es sogar mit
Bräunungscreme versucht, doch leider konnte das Ergebnis nicht überzeugen.


Ich
wurde orange.


Anschließend
stand ich eine geschlagene Stunde im Badezimmer und schrubbte mein Gesicht, bis
ich auch die letzte Pigmentschicht abgekratzt hatte. Nach diesem Desaster
blieben nur noch zwanzig Minuten, um mich fertig zu machen.


Anstatt
mein Deo dort zu versprühen, wo es hingehörte, landete es in meinen Augen. Halb
blind sprang ich in meinen Anzug, verhedderte mich in der Hose, und brach mir
den rechten kleinen Zeh. Isobell stand die ganze Zeit daneben und schien sich
nicht entscheiden zu können, ob sie mich bemitleiden oder auslachen sollte. Ich
knurrte sie an, damit sie sich verzog. Anschließend bereute ich, dass ich sie
verscheucht hatte, denn mein Haar wollte selbst nach der Gelbehandlung nicht
so, wie ich wollte.


Anstatt
cool in die Höhe zu stehen, wie bei Brad Pitt, der auf unserer Fernsehzeitung
prangte, verwandelte sich mein Haupthaar zu schleimigen Löckchen. Schließlich
wusch ich das ganze Zeug raus und tropfte mein Auto voll. Während ich darauf wartete,
dass mein Zeh wieder richtig anwuchs, strangulierte ich mich mit meiner
Krawatte.


Da
lebte man über hundert Jahre und hatte so viele Bälle besucht, und war trotzdem
nicht fähig, einen blöden Krawattenknoten zu binden! Trotzig startete ich den
Wagen. Ich hätte Isobell um Hilfe bitten sollen, doch ich war zu stolz, es
wirklich zu tun.


 


Gegen sieben fuhr ich mit
meinem Polo an der Buchhandlung vor, starrte mürrisch in den Spiegel und betete
inständig, dass Jeremy dieses Mal Zuhause geblieben war. Hannah stand schon vor
der Tür, in eine dünne Jacke gehüllt. Ein dunkelroter Saum fiel um ihre Beine.


Keine
Spur vom Wachhund. Warum wir uns unbedingt vor ihrem Buchladen treffen mussten,
war mir zwar immer noch schleierhaft, doch Hannah hatte darauf bestanden. Und
wenn ich bisher eines über Hannah gelernt hatte, dann, dass man nicht anfangen
sollte, mit ihr zu diskutieren.


Sie
sah anders aus als sonst. So schick, irgendwie. Ihre Haare waren offen, ihre
dicke schwarze Brille fehlte.


„Hi“,
bibberte sie, als sie auf dem Beifahrersitz Platz nahm.


„Verdammt,
warum hast du bei der Kälte nicht drinnen gewartet?“, fuhr ich sie an, während
ich die Heizung hochdrehte.


Sie
zuckte mit den Schultern und rutschte auf dem Sitz herum, als fühlte sie sich
unwohl. Ob es an den alten Sitzen lag? Ich mochte mich ja an die Sprungfedern
gewöhnt haben, die sich mir in Gesäß und Rücken bohrten, aber sie war
wahrscheinlich Besseres gewohnt, wenn sie mit Jeremy durch die Gegend düste.


Vor
meinem geistigen Auge sah ich die beiden, wie sie eng aneinander geschmiegt
durch die Nacht fuhren – und begann zu prusten. Die Zwei hatten ja schon
Probleme, ein normales Gespräch miteinander zu führen, geschweige denn dass sie
einander anfassen konnten ohne dabei zusammenzuzucken.


Ich
atmete tief durch und fühlte mich schon ein Stückchen lockerer. Mittlerweile
waren auch meine Haare getrocknet. Ich war startklar. Dann drehte ich mich
Hannah zu. Sie hatte bisher nicht mehr als „Hi“ gesagt. Sehr ungewöhnlich.


„Alles
okay mit dir?“, fragte ich. 


Sie
nickte.


 


Die Autofahrt zurück nach
Spoon verlief ruhig. Einerseits genoss ich es, dass Hannah ausnahmsweise mal
die Klappe hielt, andererseits machte mich das noch nervöser. Ohne Ablenkung
blieb viel zu viel Zeit zum Nachdenken. Der Gedanke an Kaylen wog schwer. Mein
Magen fühlte sich an, als hätte ich einen kalten Stein verschluckt. Ich parkte
den Wagen auf dem Parkplatz vor der Turnhalle. Er war fast voll.


Hannah
und ich stiegen aus und liefen an den Autos vorbei. Nun, eigentlich lief Hannah
nicht, sie stöckelte. Und das nicht gerade graziös. Das konnte doch nicht so
schwer sein.


Unter
anderen Umständen hätte ich jetzt einen Witz losgelassen um die Situation zu
entspannen, doch ich fürchtete, dass Hannah sonst Reißaus nehmen würde, also
sagte ich nichts.


Sie
schien sich sowieso nur sehr unwillig fortzubewegen. Vielleicht lag es aber
auch an den Schuhen.


Ich
öffnete die Eingangstür und sofort wehte mir der Geruch von alten Turnschuhen
und Schweiß entgegen. Ich schnaubte. Als wäre die ganze Halle mit Nicks
gefüllt.


 


Die Halle war recht gut
besucht. Einige viel zu aufgetakelte Mädchen standen neben Jungen mit
Schulterpolstern und Gelfrisuren. Ein Banner hing über den Köpfen der Leute und
machte auch dem letzten Trottel klar, dass es sich hier um den Frühlingsball
handelte.


Frühlingsball…
Die Stimmung war jedoch genauso wie das Wetter draußen. Unterkühlt.


Die
Band, die für den Abend angesagt war, würde erst in einer Stunde anfangen zu
spielen. Bis dahin kam einschläfernde Musik vom Band. Entweder hatte man sich
an den Seiten der Halle aufgestellt oder saß an den kleinen Tischen im hinteren
Teil.


Die
Tanzfläche in der Mitte war unberührt.


„Tja,
dann auf ins Vergnügen“, sagte ich. Hannah zog einen Mundwinkel hoch. Wir
setzten uns an einen der Tische. Ich sah mich um. Reckte den Kopf, schnüffelte.
Ein Potpourri an Parfüms und Rasierwasser hing in der Luft. Ich konnte Kaylen
nicht orten. Sie war da, aber wo genau? Hannah saß da wie ein Häufchen Elend.
Ich seufzte.


„Was
ist eigentlich los mit dir?“


„Nichts.
Alles in Ordnung.“ 


Wenn
es eine Sache gibt, die ich an Mädchen nicht ausstehen kann, dann ist es das.
Entweder sie labern einen mit ihren Gefühlen voll oder sie tun, als wäre
nichts. Ein gesundes Mittelmaß scheint nicht existent. Aber gut. Wenn sie nicht
reden wollte, war das ihr Problem.


Jemand
tippte mir auf die Schulter. Der Geruch einer Blumenwiese. Ich drehte mich um
und stand auf.


Kaylen
lächelte. „Hi Henry.“


Sie
sah umwerfend aus. Die Haare hatte sie hochgesteckt, ihr silbernes Kleid war
eng anliegend und betonte ihre Vorzüge. Plötzlich schien es in der Halle um
einige Grad wärmer.


Der
einzige Makel an diesem Bild war ihre Hand. Die wurde nämlich von einer Pranke
umschlossen.


„Hey“,
sagte ich. Mehr fiel mir nicht ein.


Nick
stand hinter ihr. Selbst in seinem dunkelblauen Anzug machte er einen plumpen
Eindruck. Kleider machten vielleicht Leute, aber ein Bauer blieb ein Bauer.
Punkt.


Er
nickte und brummte. Ich tat das Selbe.


Hinter
mir räusperte sich jemand. Hannah stand auf – und strahlte. Ich kniff die Augen
zusammen, weil ich es erst nicht glauben konnte. Elegant lief sie zu mir und
Kaylen.


„Hallo.
Schön euch zu sehen“, begrüßte sie die beiden, als wären sie alte Freunde.


Hannah
umfasste meinen Arm. Wir hatten das besprochen, trotzdem fühlte es sich für
einen Moment seltsam an. Sie und Kaylen begannen sich zu unterhalten. Hannah
sprühte nur so voll Witz und Charme. Es war ein Wunder.


Selbst
Nick, der Hannah im Park noch gemustert hatte, als wäre sie der
Altkleidersammlung entstiegen, sah nicht mehr ganz so uninteressiert drein und
beteiligte sich zeitweise sogar am Gespräch. Kaylen lachte. Der Stein in meinem
Magen schmolz. Ich war ihr verfallen. Hoffnungslos.


„…
nicht war, Henry?“


Ich
zuckte zusammen. Es war das erste Mal, dass Hannah mich nicht Bücherknicker
nannte.


Ich
nickte zerstreut. Keine Ahnung, von was die redeten.


Mit
einem Mal ertönte eine kratzige Stimme. Die Gespräche verstummten. Die Stimme,
die, wie ich erkannte, unserem Schuldirektor gehörte, kündigte die Band an, die
kurz darauf zu spielen begann. Endlich kam Schwung in den Laden.


„Henry,
wollen wir tanzen?“, fragte Hannah und sah mich an, als würde sie sich ehrlich
darauf freuen. Ihre Augen waren grün. Seltsam. War mir vorher nie aufgefallen.


„Sicher.“
Ich warf einen Seitenblick zu Kaylen, die ihrerseits Nick ansah. Nick brummelte
und gab sich geschlagen. Zusammen machten wir vier uns auf den Weg zur
Tanzfläche, welche sich langsam zu füllen begann.


Die
ersten Lieder waren noch recht zwanglos.


Ich
wippte von einer Seite zur anderen. Soweit lief alles gut. Kaylen begann ihre
Hüfte zu bewegen. Ich bin nicht sexistisch oder so, aber ihr wogender Busen und
ihr Hintern mussten einfach bestaunt werden. Sie war die Eine. Da war ich
sicher.


Plötzlich
wurde ein langsames Lied gespielt. Pärchen gesellten sich zusammen, eng
umschlungen. Ich schluckte und sah dabei zu, wie Kaylen ihre Arme um Nicks Hals
legte.


Fast
hätte ich weiter dumm in der Gegend rumgestanden und Nick mit meinen Blicken
durchbohrt, wenn mich Hannah nicht im nächsten Moment in den Bauch gepiekt
hätte.


Wir
nickten einander zu. Jetzt wurde es ernst.
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Hannahs Hand war kalt,
als ich sie umfasste. Meine Hand auf ihrem Rücken lag ganz vorsichtig auf. In
diesem Kleid kam sie mir so ungewohnt vor. Mädchenhaft, beinahe zerbrechlich. Sie
war kleiner, ihre Figur schmaler, als die von Kaylen. Alles war ein bisschen
flacher. Trotzdem hatten sich meine Zweifel nicht bestätigt. Sie sah hübsch
aus.


Wir
drehten uns langsam. Nick und Kaylen hatten sich so dicht aneinander gepresst,
dass es unanständig aussah. Ich zog Hannah näher an mich heran. Hannah sagte
nichts. Sie sah mich nicht einmal an, aber ich spürte, wie sie verkrampfte.


Tut
mir leid, aber da musst du jetzt durch.


Mit
der Zeit wurde es leichter. Ihr Geruch, ihre Wärme, wie sich ihr Kleid
anfühlte. All das wurde vertrauter und auch Hannah entspannte sich langsam.


„Danke,
dass du hier bist“, flüsterte ich ihr zu.


Sie
lächelte.


„Und?
Wie mache ich mich bisher?“


Hannah
schien zu überlegen. „Gar nicht mal schlecht. Du bist mir erst zweimal auf die
Füße getreten.“


Oh,
mist. Das hatte ich gar nicht gemerkt.


„Aber
es scheint zu funktionieren“, sagte sie. „Sie schaut immer mal wieder rüber.“


Ich
konnte nicht anderes. Mein Kopf machte augenblicklich eine 180-Grad-Wende (ja,
sowas IST möglich, allerdings nur wenn man schon tot ist), damit ich Kaylen
sehen konnte. Es stimmte. Sie schaute tatsächlich rüber. Doch nur kurz.


Nick
tanzte wie ein Trampel und Kaylen sah alles andere als glücklich aus. In mir
jubilierte es.


Nach
zwei Stunden auf der Tanzfläche gingen Hannah und ich zur Bar und tranken
Punsch. Nun hatte sie ihren Gang vom Parkplatz wieder. Kaum dass Nick und
Kaylen aus unserem Blickfeld verschwunden waren, bewegte sie sich wie ein alter
Mann. Sie stöhnte. „Meine Füße bringen mich um! Können wir uns kurz mal
hinsetzen?“


Wenigstens
war sie nun etwas aufgetaut. Eigentlich hatte ich vorgehabt, gleich weiter zu tanzen.
Ich hatte das Gefühl, dass Kaylens Frust über Nicks Grobmotorik langsam ihren
Siedepunkt erreichte und wollte mich daran ergötzen. Doch Hannah machte
wirklich einen abgeschlagenen Eindruck und selbst meine Füße fühlten sich platt
an.


Wir
setzten uns. Ich fühlte mich aufgedreht.


„Ich
kann es immer noch nicht fassen, dass du wirklich mit mir hergekommen bist,
obwohl der Wachhund ja fast geplatzt ist.“


„Ich
hab’s versprochen“, sagte Hannah und sah mit einem Mal geknickt aus.


Ich
hätte mir auf die Zunge beißen sollen. Und ich konnte es noch nicht einmal auf
den Punsch schieben.


„Weißt
du“, fing sie auf einmal an, „ich bin irgendwie froh, dass ich hier bin, um dir
zu helfen.“


„Leidest
du am Helferlein-Syndrom oder betört dich mein natürlicher Charme?“


Sie
lächelte. „Nein, du Volltrottel.“ Puh, gerade noch die Kurve gekriegt. „Ich
denke nur, dass das mit der Liebe irgendwie schwer ist, weißt du. Da kann man
ein bisschen Hilfe manchmal echt gut gebrauchen… Ich meine, jeder hat doch so
ein bisschen Glück verdient im Leben.“


Mit
einem Mal fühlte ich mich schäbig. Sie mochte Jeremy wirklich und was tat ich?
Dachte nur an mich selbst.


„Hey.“
Kaylen stand plötzlich vor mir. Im Hintergrund spielten sie ein fetziges Lied.
Erst jetzt bemerkte ich, dass mein Fuß mit wippte.


„Lust
zu tanzen, ihr beiden?“ 


Ein
paar Strähnen hatten sich aus ihrer Frisur gelöst und fielen ihr gelockt in
Nacken und Gesicht. Ihre Wangen wurden von einem Hauch Rot geziert, ihr Geruch
war intensiver. Ich konnte ihren erhitzten Körper förmlich spüren.


Wenn
möglich, so verliebte ich mich soeben noch mehr in sie.


Trotz
meines ausgiebigen Mittagessens (mit der Aussicht auf so viele nackte Hälse
hatte ich natürlich vorgesorgt) wirkte ihr Anblick durchaus anregend auf mich.


Doch
wo war der Gorilla?


„Wo
hast du denn Nick gelassen?“


Kaylen
rollte die Augen. „Der ist zu seinen Footballfreunden. Die scheinen alle nicht
so gern zu tanzen. Also? Wie steht es mit euch?“


„Sicher.
Wir würden gerne tanzen.“ Ich sah zu Hannah, die zu meiner Überraschung den
Kopf schüttelte.


„Meine
Füße tun entsetzlich weh“, meinte sie an Kaylen gewandt. „Geht ihr zwei nur
ohne mich. Ich setze eine Runde aus.“ Kaylen zögerte, dann nahm sie mich am
Ärmel. „Ich bringe ihn dir unbeschadet wieder zurück.“


Hannah
lächelte liebenswürdig. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, sie so ganz allein
dort sitzen zu lassen, aber mir fehlte jede Kraft, Kaylen zu widerstehen. Warum
machte ich mir überhaupt Sorgen? Das war doch schließlich der Plan.


 


Kaylen und ich tanzten.
Langsam bekam ich den Bogen raus. Ich lief zu meiner Hochform auf. Machte
dämliche Bewegungen, nur um sie zum Lachen zu bringen. Die Stimmung kochte. Ich
war ausgelassen. Mein Glück perfekt.


Dann
spielten sie plötzlich ein langsames Lied und mich überkam wieder das
unangenehme Gefühl, dass meine Krawatte zu eng saß. Kaylen sah sich schüchtern
um. Wieder fanden sich Pärchen zusammen. Keine Hannah in Sicht.


„Wollen
wir?“, fragte sie zaghaft.


Anstatt
zu antworten, nahm ich ihre Hand. Wir tanzten langsam und mit Abstand. Ihr
Geruch ließ mich schwindeln. Tief sog ich ihn ein. Ich schmiegte mich enger an
sie, doch mit einem Mal schob sie mich von sich.


„Henry“,
sagte sie und klang bekümmert, „du hast Hannah und ich… ich hab Nick. Das wäre
nicht fair, ihnen gegenüber, verstehst du?“ Sie schien durcheinander.


Ich
nickte hastig. „Ja, natürlich. Dumm von mir. Entschuldige.“ Ich versank ganz in
ihren blauen Augen. Sie sah aus, als wollte sie noch etwas sagen, doch
stattdessen wand sie sich zwischen den restlichen Pärchen hindurch und
verschwand.


Ich
stand da, von knutschenden Pärchen umzingelt, und sah ihr nach. Ich hätte sie
zurückhalten müssen. Am Arm packen, einfach küssen und für immer festhalten.
Aber keinen Wimpernschlag später war der Moment verstrichen und ich verließ die
Tanzfläche allein und mit gemischten Gefühlen. Mein Blick schweifte durch die
Gegend, als ich mich zu Hannahs Tisch aufmachte.


Es
traf mich wie ein Schlag, als ich Jeremys Gesicht zwischen denen meiner
Mitschüler entdeckte. Was machte er hier? Und warum trug er einen Anzug? Sein
Blick fand und durchbohrte mich beinahe. Er kam auf mich zugeschossen.


„Wo
ist sie?“ Kurz angebunden und unfreundlich wie üblich.


„Kein
Hallo? Schön dich zu sehen?“


Jeremy
knirschte mit den Zähnen. Fast sah es aus, als würde er knurren. Mann, hatte
der wieder eine Laune.


Ich
deutete in die Richtung von Hannahs Tisch und schon war er weg. Unentschlossen
trank ich noch einen Punsch an der provisorischen Bar. Sollten die beiden ruhig
einmal allein miteinander sein. Hannah hatte es verdient.


Keine
fünf Minuten später kam Jeremy wieder zurück, mit einem Ausdruck, der mich
Schlimmes ahnen ließ. Ich verschluckte mich.


„Da
ist sie nicht.“ Erst jetzt fiel mir auf, dass er einen Beutel in der Hand
hielt. Was da wohl drin war?


Ich
zuckte mit den Schultern. „Dann kann ich dir auch nicht weiterhelfen.“


Wortlos
verschwand er.
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Ungeduldig trippelte ich
mit den Füßen. Alle hatten sie Reißaus genommen und ich stand allein an der Bar
und versuchte mir einzureden, dass der Punsch für das ungute Gefühl in meinem
Bauch verantwortlich war. Was natürlich Quatsch war, denn ich tat ja nur so,
als würde ich trinken.  Ich angelte mein Handy aus der Hosentasche.


Halb
zwölf.


Die
Halle begann sich langsam zu leeren. Vielleicht sollte ich Jeremy bei der Suche
nach Hannah helfen? Ja, das war wohl keine schlechte Idee. Wenn jemand Hilfe
brauchte, dann diese beiden.


Außerdem
warf mir Cathy Fitzpatrick, ein übergewichtiges Mädchen in einem rosa Kleid,
ständig diese sehnsüchtigen Blicke zu, als hoffte sie, von mir über die
Tanzfläche geschoben zu werden.


Auf
leisen Sohlen machte ich mich aus dem Staub.


 


Meine Suche führte mich
einmal quer durch die ganze Halle und schließlich nach draußen vor die Tür.
Dort hielt gerade Coach Punch einem Mädchen eine Gardinenpredigt über
Zigaretten. Vermutlich hatte er sie beim heimlichen Rauchen erwischt. Meine
Schritte führten mich weiter weg von der Halle. Ich atmete durch. Mein Atem
bildete kleine Wölkchen in der Luft. Die Straßenlaternen warfen gelbe Kreise
auf den Boden. Wo würde ich hingehen, wenn ich die Brillenschlange wäre? Denk
nach! Mir blieb nicht einmal Zeit, mir Gedanken zu machen, da tauchte
unverhofft Nero vor mir auf. Auch wenn ich sonst auf sein plötzliches
Erscheinen gefasst war, diesmal erschrak ich mich fast zu Tode.


„Scheiße,
was soll das?“ Zum Glück war kein Pulshaber in der Nähe. Doch Nero zeigte nicht
seinen üblichen, süffisant-überheblichen Gesichtsausdruck. Seine Augen suchten
rastlos die Gegend ab.


„Was
ist passiert?“, fragte ich.


„Wir
haben Besuch. Zwei. Sie sind im Wald.“


Mir
drehte sich alles. Warum ausgerechnet jetzt?


„Na,
worauf warten wir noch?!“, fuhr ich Nero an. Der packte mich am Ärmel und im
nächsten Moment standen wir mitten im Wald.


 


Ich witterte. Meine Nase
ist besser als seine. „Da lang“, sagte ich und zeigte ins Unterholz.


Nero
teleportierte sich alle paar Meter. Auf diese Weise war er zwar schneller, doch
es konnte ihm auch etwas entgehen. Ich verwandelte mich in eine Fledermaus und
zog Kreise über dem Wald. Bis ich auf einmal zwei Personen wahrnahm.


Ich
landete in den Ästen eines Baumes.


Hannah
und Jeremy. Meine Überraschung hätte nicht größer sein können, ebenso meine
Sorge. Was machten sie hier im Wald? Sie saßen auf einem umgekippten Baumstamm.


„Danke
für die Schuhe“, sagte Hannah und betrachtete ihre Turnschuhe. Ah, das musste
in dem ominösen Beutel gewesen sein. Wie fürsorglich.


Jeremy
hatte ihr seine Jacke übergelegt. Er hielt ihre Hand. Na die Dinge schienen
sich wohl auch ohne mein Zutun zu entwickeln. Doch nun war keine Zeit für
sowas.


Ich
flatterte hinter einen dicken Baum und verwandelte mich. In meiner menschlichen
Gestalt rannte ich auf die beiden zu.


„Wir
müssen weg von hier. Sofort!“


Sie
starrten mich erschrocken an. Natürlich, sie hatten nicht damit gerechnet, dass
jemand hier mitten im Wald auftauchen und sie stören würde.


„Keine
Zeit für Erklärungen“, drängte ich und zog die beiden mit. Ich witterte, doch
es schien sich niemand zu nähern. Ich betete, dass Nero die Eindringlinge
gefunden hatte und allein mit ihnen fertig wurde.


 


Wir rannten. Jeremy
stellte Fragen, nicht wenige beinhalteten Schimpfwörter, doch bald gab er auf.
Hannah sah sich ängstlich um. Sie schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte.
Mit einem Mal fing ich einen Duft auf. Wilde Rosen. Nein.


„Guten
Abend“, sagte eine sanfte Stimme hinter mir. Wir drehten uns um. Eine
rothaarige Schönheit stand vor uns. Olivia. Ihr schwarzes Kleid war schmutzig
und voller Risse, in ihren Haaren hingen Blätter.


Olivias
Augen waren rot. Blutrot. Die eines neugeborenen Vampires.


 


„Bleibt hinter mir“, rief
ich den anderen beiden zu.


„Du
hast mir das hier angetan“, sagte Olivia und sah mit einem Mal irre aus. „Du
und dein Freund, ihr habt das hier aus mir gemacht.“


Nero.
Er hatte sie nicht getötet. Er hatte Olivia in einen Vampir verwandelt. Aber
wieso?


Olivia
witterte. „Blut… Ich will Blut!“


Jeremy
umklammerte Hannah. Dann sah ich, wie sie schlotternd zu Boden ging.


„Hannah!“
Jeremy schüttelte sie. „Was ist los mit ihr?“ Er sah mich verstört an, doch ich
wandte meinen Blick wieder Olivia zu. Hatte sie den Vampirblick benutzt? Aber
das war unmöglich. Es dauerte Jahre, bis man ihn beherrschte. Kein Neugeborener
würde das können.


Der
Vollmond tauchte zwischen der Wolkendecke auf. Ich hörte Jeremy schreien und
sah nach hinten. Er war von Hannahs Seite gewichen und starrte sie an. Hannah
kniete auf dem Boden, die Augen blutunterlaufen. Sie bäumte sich auf. Etwas
bewegte sich unter ihrer Haut. Etwas, das kurz davor war, auszubrechen. Ihr
Kleid begann zu reißen. Nein!


Doch
der Schrei des Entsetzens blieb in meiner Kehle stecken. Jeremy sah panisch
aus. Eine Sekunde hielt er inne, gelähmt vor Schreck und Angst, dann rannte er.


Ich
rief ihm nach, doch er hörte nicht. Olivia konnte nicht mehr widerstehen und
verfolgte ihn. Ich hinterher. Sie hatte es auf ihn abgesehen. Ich rief nach
Nero, der sogleich an meiner Seite rannte.


Ich
wollte ihn fragen, ihn zur Rede stellen, für das, was er getan hatte. Aber es
blieb keine Zeit.


Jeremys
Leben hing davon ab.


Wir
stellten sie auf einer nahegelegenen Lichtung.


Olivia
hatte sich über ihn gebeugt, die Fangzähne ausgefahren. Ohne zu zögern sprang
ich auf sie zu und riss sie von Jeremy weg. Doch ich hatte nicht mit den
enormen Kräften gerechnet, die neugeborene Vampire entwickelten, wenn sie
durstig waren. Als wäre es ein Leichtes, schleuderte sie mich gegen den
nächsten Baum, doch bevor ich aufschlug, wurde ich gefangen.


Nero
umklammerte mich wie ein lebendiger Schutzschild und stöhnte auf, als sein
Körper statt meinem gegen den Bäum geschleudert wurde. Ich rappelte mich auf,
beugte mich über ihn und begann ihn zu schütteln, doch er hatte das Bewusstsein
verloren. Olivia grinste mich an.


Ich
sah, wie sich eine weitere Person der Lichtung näherte.


Der
zweite Vampir. Ein Mann mit blonden Haaren. Scheiße, gegen die beiden hatte ich
keine Chance. Jeremy versuchte sich aufzustemmen, fiel jedoch kraftlos zu
Boden.


Just
in dem Moment, als Olivia sich wieder auf ihn stürzen wollte, kam etwas Dunkles
aus dem Gebüsch gesprungen. Ein Werwolf. Das Tier sprang an Olivias Kehle,
kratzte und biss, und wurde schon kurz darauf von ihr weggeschleudert. Der
blonde Vampir hatte es am Kopf getroffen. Er knurrte und half Olivia
aufzustehen. 


Das
Ungetüm machte einen Salto in der Luft und landete auf seinen vier Pfoten. Es
war verletzt. Eine blutige Schramme verlief durch sein Gesicht. Ich sah es an.


Es
hatte grüne Augen.





[bookmark: _Toc346218928]Kapitel 13


[bookmark: _Toc346218929]Olivias Rache


 


Es war verrückt. Nicht
weit von hier befanden sich hunderte Menschen auf einem Frühlingsball, lachten
unbeschwert, tanzten, - und ich stand hier.


Auf
einer Waldlichtung, mir gegenüber zwei hungrige Vampire. Nero lag bewusstlos an
einem Baum, Jeremy am Boden.


An
meiner Seite stand Hannah. In Gestalt eines Werwolfes.


Das
musste erst mal verdaut werden.


 


Der blonde Vampir
fletschte die Zähne. „Verräter!“, knurrte er mich an. „Erst Olivia in der Gosse
liegen lassen, ganz allein während der Verwandlung, und nun das. Paktiert mit
einem Wolf… Dafür werde ich dich in Stücke reißen.“


Ich
ging in die Knie, den Rücken leicht gebeugt wie eine Raubkatze kurz vor einem
Sprung.


„Versuch’s
doch.“


Wir
stürzten uns auf einander. Der Blonde war stark. Kein Neugeborener, aber ein
erfahrener Kämpfer. Seine Finger krallten sich tief in meine Arme. Ich stöhnte.
Er versuchte mich zu Fall zu bringen. Ich ließ es zu, rollte nach hinten und
schleuderte den Angreifer mit einem gezielten Fußtritt von mir.


Aus
dem Augenwinkel sah ich Hannah und Olivia. Es war schwer zu sagen, wer von
ihnen wilder war. Plötzlich traf mich etwas Hartes am Kopf. Ein Ast. Ich
taumelte. (Das hat man davon, wenn man Frauen nachschaut…)


Olivia
stürzte sich auf den hilflosen Jeremy.


Wo war
Hannah? Ich sah sie nicht. Vermutlich außer Gefecht. Meine Gedanken rasten. Ich
wollte gerade lossprinten, da landete auch schon der Blonde auf meinem Rücken
und begann an meiner Krawatte zu ziehen und mich zu würgen.


Olivia
beugte sich über Jeremys Körpe, die Hand in seinen Haaren festgekrallt. Sie
versenkte ihre Zähne in seinem Fleisch. Doch kurz darauf ließ sie von ihm ab
und spuckte Blut. Was hielt sie zurück?


Ehe
ich die Situation verstehen konnte, tauchte auch schon Nero wie aus dem Nichts
hinter ihr auf und verpasste ihr einen harten Schlag ins Kreuz. Olivia schrie
auf.


Zeitgleich
ächzte mein Genick. Ich musste mir eigentlich keine Sorgen ums Ersticken
machen, doch der menschliche Reflex für freies Atmen zu sorgen, war selbst
Jahre nach meinem Tod noch übermächtig.


Dann
teleportiere sich Nero zu mir und dem Blonden. Ich hörte ein widerliches
Geräusch. Ein Schmerzensschrei, gefolgt von brechenden Knochen und dem saftigen
Reißen von Muskeln und Venen. Über mich ergoss sich ein Schwall grauen Blutes.
Ich schauderte. Die Arme des Blonden erschlafften. Ich schüttelte seinen toten
Körper ab, stand auf und wäre dabei fast über etwas Rundes gestolpert. Ich
würgte.


Nero
hatte ihm den Kopf abgerissen.


Olivia
schrie wie ein Tier. Blinde Wut in ihren roten Augen.


„Schaff
ihn weg“, keuchte ich. Nero nutzte den Moment in dem Olivia abgelenkt war, und
teleportierte zu Jeremy. Schon waren die beiden verschwunden.


Als
nächstes spürte ich, wie mich zwei Hände packten. Kurz darauf lag ich flach auf
den Holzdielen unseres Hauses. Es war dunkel. Das Mondlicht fiel schräg durch
die Fenster. Wir waren in unserem Wohnzimmer gelandet. In Sicherheit.


 


Nero atmete schwer. Er
hatte eine tiefe Wunde am Kopf, doch kaum hatte ich sie gesehen, begann sie
auch schon zu verheilen. Ich setzte mich auf, riss mir die Krawatte vom Hals
und keuchte. Nie wieder würde ich so ein Ding anziehen.


Ich
sah mich um. Jeremy lag neben mir als sei er tot. Mir wurde schlecht. Doch
halt, da fehlte noch einer.


„Was
ist mit Hannah?“


Nero
sah mich fragend an.


„Der
Wolf! Hol sie!“


Er sah
aus, als würde er widersprechen, doch dann verschwand er. Keine Sekunde später
tauchte er mit Hannah wieder auf. In ihrem braunen Fell waren zahlreiche
Blutspuren zu erkennen. Sie zitterte. Gleich würde sie sich zurückverwandeln.


Ich
stand auf (und schwankte dabei nicht unwesentlich), schnappte mir die Decke vom
Sofa und warf sie ihr zu. Hannah heulte. Noch während sie sich in einen
Menschen zurückverwandelte, wurde ihr Heulen zu einem Schrei.


„Jeremy!“
Sie wickelte sich in die Decke ein und robbte auf ihn zu. Tränen sammelten sich
in ihren Augen. Sie strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Plötzlich erstarrte
sie. „Sie hat ihn gebissen!“


Nero
stand ungerührt daneben, als wäre er gerade von einem Spaziergang
zurückgekehrt.


„Und?“,
fragte er gelangweilt.


„UND?!“
Hannah sah ihn entgeistert an.


Ich
versuchte zu erklären. „Menschen werden nicht automatisch Vampire, nur weil sie
gebissen werden. Dafür muss man das Blut eines Vampires trinken.“


Hannah
schüttelte den Kopf. „Jeremy ist kein normaler Mensch.“


Jetzt
verstand ich gar nichts mehr.


Sie
schluchzte. „Er ist ein Werwolf, wie ich. Nur ist es bei ihm noch nicht
ausgebrochen. Er… er weiß es noch nicht. Aber es ist in ihm.“


„Deswegen
ist sein Blut Olivia nicht bekommen…“


Ich
sah Jeremy an.


Für Werwölfe
sind Vampirzähne giftig, ebenso wie für uns der Biss eines Werwolfes. Bei
Jeremy war der Fall ungewiss. Er hatte sich noch nie verwandelt; roch wie ein
gewöhnlicher Mensch. Doch in ihm floss das Blut seiner Vorväter. Ich hätte es
wissen müssen. Die Kraft, mit der er meine Faust gestoppt hatte, die ständige
Reizbarkeit.


Nun
war nicht mehr viel von seinem Temperament übrig. Sein Anzug war dreckig, an
seinem Hals waren zwei tiefe Einkerbungen zu sehen. Würde er Olivias Attacke
überleben? Hannah hielt seine Hand. „Das war alles meine Schuld …“


Mir
fehlten die Nerven um sie zu beruhigen.


 


Mein Kopf tat weh. Ich
bemühte mich, meine Gedanken zu ordnen. „Wo sind eigentlich Kassia und die
anderen?“


„Bei
Veda, im Norden. Außerhalb meiner Reichweite“, sagte Nero. Veda war die
Anführerin eines Vampirclans, auf der anderen Seite des Berges, der Spoon von
Cutlery trennt. Mit dem Auto war das eine Tagesreise. Vermutlich waren die
anderen in Fledermausgestalt geflogen.


„Pandora
hat mich angerufen und gesagt, dass sie die Präsenz fremder Vampire in unserer
Nähe gespürt hätte.“


„Tja,
offensichtlich hatte sie recht.“


Ich
knöpfte mein Hemd auf und rieb meinen geschundenen Hals. Er war schon fast
geheilt. Trotzdem spürte ich noch genau, wo die Krawatte mich gewürgt hatte.
Dieser verdammte Dreckskerl. Nun war er tot. Toter als untot. Kopflos. Futsch.


Ich
sah das Bild seines Kopfes vor mir. Die Fratze mit den aufgerissenen Augen. Ich
hatte nie Spaß am Töten empfunden. Es widerte mich an.


„Was
wird jetzt aus Olivia?“


Nero
überlegte. „Ich werde die anderen anrufen. Wir werden Jagd auf sie machen müssen.“


„Warum
hast du sie überhaupt in einen Vampir verwandelt?“ Die Frage hatte mir die
ganze Zeit auf den Lippen gebrannt. Wieso?


Nero
zuckte bloß mit den Schultern. In diesem Moment hätte ich ihn am liebsten
geschlagen, mitten ins Gesicht. Wie konnte jemand so kalt und gleichgültig
sein? So unbedacht, was die Konsequenzen betraf?


Hannah
hielt noch immer Jeremys Hand.


Ich
grollte. Wenn er starb, würde ich Nero dafür persönlich zur Rechenschaft
ziehen.
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Als Kassia und die anderen
Zuhause ankamen, hatte ich einige Dinge zu erklären. Niemand aus meiner Familie
mag Werwölfe. Nett ausgedrückt.


Zwischen
ihnen und uns herrscht eine tiefverwurzelte Rivalität, auch wenn mir niemand
genau erklären konnte, wieso. Ich weiß nur, dass es in der Vergangenheit wohl
einige Kriege um die endgültige Vorherrschaft gegeben haben muss.
Missverständnisse und die Taten Einzelner hatten sich über die Zeit hinweg zu
einem Berg summiert, den nun keiner mehr überblicken konnte. Da wir Vampire
potenziell unsterblich sind, ist es wohl nicht verwunderlich, dass man wegen
Dingen, die fast vierhundert Jahre her sind, ziemlich nachtragend ist. Dass ich
zwei von ihnen plötzlich meine Freunde nannte, sorgte dementsprechend für
Verwunderung.


Gut,
im Normalfall würde ich Jeremy nicht als meinen Freund bezeichnen, aber für
einen Bekannten, der mir tierisch auf die Nerven geht würden die anderen
sicher keine Ausnahme machen. Besonders Pandora rümpfte abfällig die Nase, doch
ich konnte Kassia das Versprechen abringen, dass sie eine Woche lang bleiben
durften.


Drei
Tage vergingen, ohne dass bei Jeremy Anzeichen einer Besserung zu erkennen
gewesen wären. Hannah wich keine Sekunde von seiner Seite. Sie war nicht die
Einzige, die sich allmählich Sorgen machte. Was wenn Jeremy sich nie erholte?
Wenn Olivia zurückkam um Rache zu nehmen? Zurzeit waren Lysander, Caleb,
Dimitri und Nero auf der Suche nach ihr.


Bisher
erfolglos.


 


„Was macht der kranke
Hund?“, fragte Pandora eines abends spitz. Ich wusste, dass sie es kaum erwarten
konnte, Hannah und Jeremy wieder loszuwerden. Pandora war auf eine kühle Art
und Weise schön, das glatte hellblonde Haar, das ihr bis zur Hüfte reichte, die
hellen Augen, die hohen Wangenknochen. Seit die beiden Wölfe in unserem Haus
wohnten, sah sie jedoch stets etwas verkniffen aus. Als hätte sie einen unangenehmen
Geruch in der Nase.


„Schläft
immer noch.“


Was
stimmte. Immerhin schlief er nun ruhig, nicht wie zu Beginn, als er immer
wieder aufgeschrien hatte, als sei er in den dunkelsten Alpträumen gefangen.
Nero hatte daraufhin sein Gedächtnis gelöscht, bevor er sich mit den anderen
auf die Jagd begeben hatte. Wie viel davon noch übrig war, würden wir wohl erst
erfahren, wenn er aufwachte. Oder besser gesagt, falls er aufwachte.


 


Niedergeschlagen kehrte
ich in mein Zimmer zurück. Dort lag Jeremy auf der Couch. Arme und Beine von
sich gestreckt wie ein erschlagener Käfer.


Doch
im Moment gehörte mein Mitleid nicht ihm, sondern Hannah. Stundenlang saß sie
einfach nur da, die geröteten Augen auf ihn gerichtet, in der Hoffnung, er
würde endlich die seinen öffnen. Hannah hatte ihre Brille im Eifer des
Gefechtes verloren. Das passiere ihr ständig, meinte sie. 


Ohne
sah sie so anders aus. Fast wie auf dem Frühlingsball.


Sie
war schon irgendwie hübsch, mit ihrer kleinen Stupsnase. Ich setzte mich neben
sie auf die Kante der Couch und legte meinen Arm um sie. Eine traurige Hannah
war ein Anblick, den wohl niemanden kalt lassen konnte. Fast fühlte ich mich
wie Isobell, denn ich wünschte mir nichts mehr, als dass der Hund erwachte,
damit ich Hannahs Tränen nicht mehr mit ansehen musste. 


„Lass
uns mal eine Runde um den Block gehen“, schlug ich ihr vor. Ich war zugleich
erstaunt als auch erleichtert, als sie nickte.


 


Draußen war es mild. Der
Frühling hatte sich scheinbar doch noch entschlossen, endlich ans Werk zu
gehen. Wir spazierten einen ausgetretenen Waldweg entlang und beobachteten die
ersten neuen Blüten des Jahres.


Ich
versuchte mir krampfhaft ein belangloses Thema aus dem Hirn zu saugen, doch
immer wieder dümpelte Jeremy durch meinen Kopf, gefolgt von Olivias
rotglühenden Augen. Es musste doch etwas geben, womit ich sie ablenken konnte.


„Also“,
begann ich, die Hände tief in meinen Hosentaschen vergraben, „ich hab
mittlerweile alle Bücher gelesen, die ich von dir hab.“


Hannah
blickte auf. „Wirklich? Alle?“


„Ich
schwöre. Kannst mich gerne abfragen!“


Sie
überlegte. „Die Rache des Professors. Auf welche Weise tötet Bruder Franziskus
den Wissenschaftler Doktor Blaine?“


Ich
lächelte triumphierend. „Mit einer Armbrust und einem vergifteten Pfeil. Und
dann stirb der Idiot selbst, weil er vergisst die Armbrust zu sichern und sie
bei einem Erdbeben von allein losgeht. Das war sowas von unrealistisch.“


Hannah
nickte anerkennend. „Das stimmt. Oder die Szene, in der der Abt dieser
Journalistin mit einem heißen Löffel den Augapfel entfernt.“ Sie schauderte
wohlig.


Ich
stimmte ihr zu. „An der Stelle hab ich so angefangen zu lachen, ich hab mich einfach
nicht mehr eingekriegt.“


Ohne
es zu merken, waren wir immer tiefer in den Wald vorgedrungen. Ab hier gab es
keine Pfade mehr, sondern nur noch Wildnis.


Hannah
blieb stehen. Sie hielt so plötzlich an, dass ich gegen sie stieß.


„Hast
du schon mal einen Menschen getötet?“


Ich
erstarrte. Sie sah so ernst aus.


„…
Ja“, gestand ich. „Zwei.“


Sie
sah mich an. Verletzt, enttäuscht und irgendwie ängstlich.


„Es
war ein Unfall“, beeilte ich mich zu sagen. „Es war kurz nach meiner
Wiedergeburt als Vampir. Ich war ein ausgehungerter Neugeborener. Ich… ich
konnte nicht anders. Es ging alles so schnell.“


Ich
hatte meine Erinnerungen an diesen Vorfall lange verdrängen können, doch kaum
fing Hannah davon an, sah ich es wieder vor mir. Die junge Frau. Das Kind in
ihrem Kinderwagen. Und der kleine Stoffteddybär, der ganz rot war von ihrem
Blut.


„Also
bereust du es.“


„Natürlich
bereue ich es! Wie könnte ich nicht?“


Hannah
sah zu Boden. Wenn ich doch nur wüsste, was in ihrem Kopf vorging.


„Warum
fragst du mich sowas?“, wollte ich wissen.


„Ich
hasse Vampire“, murmelte sie. Ihre Hände verkrampften. „Ich hasse sie. Sie sind
wie Tiere.“


„Sagt
der Werwolf.“


„Dafür
habe ich noch nie einen Menschen getötet!“


Ich
packte sie am Arm. Das konnte ich nicht auf mir sitzen lassen. „Ich habe mir
nicht ausgesucht ein Vampir zu werden, hörst du? Wenn ich könnte, würde ich
mich sofort in einen Menschen zurückverwandeln. Aber das ist unmöglich. Warum
spielt es überhaupt eine Rolle, was ich bin?“


„Das
tut es nicht“, sagte Hannah. „Nicht wirklich. Tut mir leid, ich hätte nichts
sagen sollen. Nur wenn Ethan davon erfährt-“


„Ethan?
Wer ist das?“


„Der
Anführer meines Rudels. Unser Alpha.“


Ich
bemühte mich keine Miene zu verziehen. Der Alphahund…


„Wenn
er erfährt, dass ich mit Vampiren zu tun habe, wird das schrecklichen Ärger
geben.“


„Und
Jeremy?“


Hannah
lächelte. „Um Jeremy musst du dir keine Sorgen machen. Er kann erst Teil des
Rudels werden, wenn er seine erste Verwandlung hinter sich hat.“


Ich
schnaubte. Als würde ich mir Sorgen um den tollwütigen Hund machen!


„Dieser
Spätzünder“, witzelte ich.


Hannah
lächelte zaghaft, doch ihre Augen lächelten nicht mit. Argh, schon wieder
redeten wir über ihn. Dabei wollte ich sie doch ablenken. Sonnenstrahlen
tauchten den Wald in grünes Licht. Plötzlich hatte ich eine Idee.


„Ich
wette, du hast noch nie einen Vampir im Sonnenlicht gesehen.“


„Ehrlich
gesagt dachte ich immer, ihr zerfallt zu Asche oder so…“


Ich
knüpfte mein Hemd auf. Hannah schien etwas verlegen.


„Mach
die Augen erst auf, wenn ich dir Bescheid gebe, in Ordnung?“


Sie
nickte, die Augen hinter ihren Händen verborgen.


Ich
lief auf eine kleine Lichtung zu, sodass sich das Licht im besten Winkel an
meiner Haut brach. Achtlos warf ich mein Hemd zu Boden. Sollte ich irgendwie
posieren?


Erst
nahm ich die Arme hoch und spannte meine Muskeln an wie ein Bodybuilder, doch
dann kam ich mir derart albern vor, dass ich es sein ließ.


Sie
würde mich so oder so beeindruckend finden.


„Okay,
jetzt.“


Hannah
öffnete die Augen. „Woahh“, machte sie und kniff die Augen zusammen. „Du machst
ja jeder 200-Watt-Birne Konkurrenz.“ Aber warum grinste sie so?


Eine
peinliche Stille trat ein.


„Siehst
du denn nicht, wie ich glitzere?!“


„Nee,
sorry. Ich seh nix“, meinte Hannah dann. „Ich meine, du bist schon sehr bleich,
aber ich kann absolut kein Glitzern erkennen.“


Ich
fühlte mich vor den Kopf gestoßen. Das war nicht die erwartete Reaktion.


„Du
musst näher kommen und genau hinsehen.“ Ich schmollte. „Vielleicht haben
Werwölfe einfach komische Augen.“


Hannah
atmete tief durch und sagte dann in einem mütterlichen Tonfall: „Das wird’s
sein.“


Ich
blickte in den Himmel. Die Sonne hatte sich wieder verzogen. Es lag nicht an
mir.


Enttäuscht
zog ich mein Hemd wieder an.


„Komm,
da hinten ist ein Berg. Da probieren wir es gleich nochmal.“


„Muss
das sein?“, maulte sie. „Ich würd jetzt lieber wieder zurück….“


„Jetzt
komm schon!“


Ich
positionierte mich auf der höchsten Spitze des Berges und gab Hannah
Anweisungen, wie sie zu stehen hatte. Ich wartete einige Sekunden, bis die
Sonne richtig stand und ließ dann mit einer dramatischen Geste mein Hemd zu
Boden gleiten.


„Und?
Was sagst du jetzt?!“


Hannah
taumelte zurück. „Wahnsinn …“, flüsterte sie. „Wie ein Diamant.“


 


Als wir Zuhause ankamen,
kam uns eine aufgeregte Isobell entgegen. „Seine Augenlider zittern. Ich glaub,
gleich wacht er auf!“


Hannah
und ich hetzten die Treppe hinauf in mein Zimmer.


Sie
ergriff seine Hand, ich beobachtete ihn skeptisch.


„Jeremy?“,
fragte sie behutsam.


„Lass
mich mal versuchen.“ Ich lehnte mich nah an Jeremys Ohr. „Guten Morgen
Dornröschen. Wie wär’s mit einem Kuss?“


„Nur
über meine Leiche…“, flüsterte er.


Ich
grinste, Hannah weinte. Jeremy war endlich von den Toten auferstanden.


 


Als die beiden unser Haus
verlassen hatten, ging alles wieder seinen gewohnten Gang. Zumindest fast.


Ich
saß gerade in meinem Zimmer. Ein heller kleiner Raum, an der Fensterseite eine
braune Couch, die restlichen Seiten voll mit Bücher-, CD- und Schallplattenregalen.
Meist recht unaufgeräumt. Aber das zählt man wohl unter heimelige Wärme.
Gelangweilt blätterte ich in einer Autozeitschrift und schaute mir Geländewagen
an, wie ich sie mir nie leisten können würde, als Kassia hereinkam.


„Kann
ich mit dir reden?“


Ich
legte die Zeitschrift beiseite. „Sicher.“


„Es
geht um deine beiden neuen Freunde.“


„Ja,
also ich wollte mich nochmal dafür bedanken, dass sie hier bleiben durften.“


Kassias
Augen waren unergründlich als sie sich neben mich setzte.


Ich
runzelte die Stirn. „Aber das ist nicht der Grund, weshalb du mit mir reden
möchtest, stimmt‘s?“


Sie
lächelte. „Zum Teil. Der Grund, weshalb ich ihnen erlaubt habe, in unserem Haus
zu bleiben, hat nicht allein mit meiner Zuneigung zu dir zu tun. Es gibt
gewisse Umgangsregeln zwischen uns und den Werwölfen. Wir achten einander, aber
wir halten uns von ihnen fern. Es gab viele Kriege in der Vergangenheit. Dinge,
die den Rat dazu veranlassten, Gesetze aufzustellen. Gesetze, an die sich alle
zu halten haben.“


Ich
schluckte. Erst Hannah und nun Kassia.


Warum
waren plötzlich alle so ernst?


„Was
genau willst du?“, fragte ich. Obwohl ich Kassia schon über fünfzig Jahre lang
kenne, hatte zwischen uns immer eine gewisse Distanz bestanden. Sie war
diejenige, die unsere Familie zusammenhielt, trotzdem stand sie schon immer
etwas über uns anderen.


„Ich
möchte, dass du aufhörst, dich mit ihnen zu treffen.“


Ich
fuhr hoch. „Was? Aber warum?“


„Mathurin,
genau das versuche ich dir doch zu erklären.“


„Ist
mir egal was der Rat sagt. Ich bin alt genug um meine eigenen Entscheidungen zu
treffen. Und die Wahl meiner Freunde gehört dazu.“


Auch
Kassia stand auf. Ihre Höflichkeit wich Ungeduld.


„Die
Gesetze des Rates gelten für uns alle. Dein Verhalten zeigt nur wieder, dass du
in all den Jahren nichts dazu gelernt hast. Du bist immer noch der störrische
Teenager, als der du zu mir gekommen bist. Du wirst meine Entscheidung
respektieren! Oder ich sehe mich gezwungen, dich aus unserer Familie
auszuschließen.“


Ich
sank auf das Sofa. Mein Gesicht brannte, als hätte sie mich geohrfeigt.


„Es
ist zu deinem eigenen Besten.“


Mit
diesen Worten verschwand sie und ließ mich und meine Gedanken allein zurück. Zu
meinem eigenen Besten. Sicher.
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Wir saßen in Hannahs
Buchladen. Gemütlich drückte ich mich in die Sitzkissen. Hannah kramte in den
Regalen rum, auf der Suche nach einem Buch, das sie mir unbedingt zeigen
wollte, während Jeremy und ich Karten spielten. Und beide schummelten wir wie
die Weltmeister.


Mit
einem Mal überkam mich ein Gefühl der Behaglichkeit. Diese Momente des Friedens
waren rar, selbst in einem Leben das hunderte von Jahren dauerte.


Ja ich
weiß. Eigentlich sollte ich gar nicht hier sein.


Doch
wer tut schon alles, was man ihm sagt?


Ich
hatte hundert Jahre lang das getan, was andere von mir erwarteten. Da wurde es
doch höchste Zeit, dass ich mal ein bisschen rebellierte.


Wenn
wir hier zusammen saßen, war es, als ob die Welt außerhalb still stand. Es gab
nur uns und die vielen Bücher, die uns still Gesellschaft leisteten.


„Ha,
eine Sieben!“, schrie Jeremy triumphierend auf.


„Die
hast du gerade aus deinem Ärmel gezogen, du Betrüger!“


„Ach,
und was war das eben mit der Acht? Wer hat behauptet, Hannah würde um Hilfe
schreien, und hat dann die Karte aus meinem Deck geklaut? Du, du dämlicher
Blutsauger!“


Er
hatte es offenbar aufgegeben, vor Hannah so zu tun, als könne er mich
ausstehen. Ich musste zugeben, dass mir der offene, dumme-Sprüche-klopfende Jeremy
besser gefiel als der Alte.


Es
hatte eine ganze Weile gedauert, ihm die Geschichte der Werwölfe und Vampire zu
erklären, doch er kam damit erstaunlich gut zu Recht. Sicher hatte auch Hannahs
besondere Art mit ihm zu reden ihren Teil dazu beigetragen. Mir schwante, dass
ihm der Gedanke gefiel, dass ich einer anderen Spezies angehörte. Also würde das
ihn und Hannah auf eine verquere Weise näher zusammenbringen. Aber bitte, wenn
er meinte.


Nun
schien es, als ob wir alle drei ein gemeinsames Geheimnis teilten. Etwas, dass
uns auf eine besondere Weise verband.


 


Ich schnüffelte. „Findest
du nicht auch, dass es hier auf einmal furchtbar nach nassem Hund stinkt? …oh,
das bist ja du!“ Ich warf Jeremy einen angewiderten Blick zu, konnte mir aber
das Schmunzeln nicht verkneifen.


„Soll
ich den Knoblauch und mein Kruzifix rausholen?!“


„Friss
dein Chappi!“, blaffte ich ihn an.


Jeremy
beugte sich blitzschnell nach vorne und packte mich am Kragen. Eines musste man
ihm lassen, er hatte sich erstaunlich schnell erholt. Selbst Olivias
Zahnabdrücke waren nur noch dunkle Schatten. Er konnte sich an nichts erinnern,
ab dem Abend des Frühlingsballs.


Damit
der Kleine kein Trauma von all den bösen Vampiren bekam. Nero hatte ganze
Arbeit geleistet. Dass dabei all seine Erinnerungen an das kleine Stelldichein
mit Hannah im Wald draufgegangen waren, war tragisch, da Hannah nicht den Mut
aufgebracht hatte, ihm davon zu erzählen. Es war quasi so, als hätte es den
Abend nie gegeben.


„Was
grinst du so dämlich?“, raunzte mich Jeremy an.


Ich
runzelte die Stirn. Ich hatte gegrinst?


„Tja,
weil Herrchen im Gegensatz zu dir ein gutes Blatt in der Hand hat.“


„Jungs…“,
kam es von hinter den Bücherregalen, „jetzt beruhigt euch doch mal. Ihr wollt
doch nicht, dass mir von all dem Testosteron schwindelig wird und ich von der
Leiter falle…“


Ich
rollte mit den Augen. „Was suchst du da auch die ganze Zeit?“ Schon vor einer
halben Stunde war sie in den Unweiten der Bücherregale abgetaucht.


„Das
wirst du sehen, wenn ich es endlich gefunden hab!“, fluchte Hannah. Schließlich
gab sie es auf und kam zu uns. Sie schaute Jeremy über die Schulter.


„Was
spielt ihr denn? Poker?“


Ich
schüttelte den Kopf. „Mau-Mau.“


„Ah,
verstehe, was für ganz Anspruchsvolle… Wer ist denn am gewinnen?“


„Ich!“,
sagten Jeremy und ich gleichzeitig.


Hannah
schüttelte belustigt den Kopf. „Ich geh uns mal eine Tasse Tee machen.“


Nachdem
Hannah nicht mehr so tun musste, als sei sie meine Freundin, war Jeremy mir
gegenüber fast handzahm. Gut, ab und zu musste ich ihn an die Leine nehmen,
aber was tat man nicht alles für sein Haustier?


Hannah
hatte mir erklärt, dass die erste Verwandlung zum Werwolf meist dann einsetzte,
wenn man wütend wurde; der Rest hing vom Vollmond ab. Bei ihr war es vor einem
halben Jahr gewesen. Damals hatte sie den Wolf in sich entdeckt.


Trotz
meiner charmanten Art war es mir nicht gelungen, herauszufinden, was Hannah
damals so aufgeregt hatte.


Was
Jeremy anbelangte, so hatte ich es zu meinem erklärten Ziel gemacht, ihm so
lange auf die Nerven zu gehen, bis ihm ein Pelz wuchs.


 


Große Pause. Ich saß in
der Cafeteria und stocherte stumpfsinnig in meinen Kartoffeln herum. Isobell
war die Einzige, die mir Gesellschaft leistete. Die Jungs waren noch immer auf
der Jagd nach Olivia. Laut Neros letzten Informationen hatten sie sie bis an
die kanadische Grenze verfolgt. Ihm zufolge war es nur noch eine Frage der
Zeit, bis Olivia aufgab. Das war vor vier Tagen gewesen. Kein Anruf seitdem.


„Vielleicht
solltest du einfach mal zu ihr hingehen?“ Isobell nickte in Kaylens Richtung.
Selbst Isi, der ewige Sonnenschein, sah heute geknickt aus. Sie machte sich
Sorgen, besonders um Caleb.


Die
letzten fünfzig Jahre waren sie nie länger als ein, zwei Wochen getrennt
gewesen, trotz der Schwierigkeiten, die sie besonders zu Beginn ihrer Beziehung
hatten. Caleb war zur Hälfte schwarz, mit intensiven grünen Augen. Ich verstand
sehr wohl, was meine Schwester an ihm fand, doch vor fünfzig Jahren hatten die
Menschen noch anders auf ihn reagiert. Ich bewunderte die beiden. Sie wirkten
immer noch wie frisch verliebt.


Durch
ihre empathischen Fähigkeiten konnte Isi nicht anders, als mit mir mitzuleiden.
Was sie natürlich nicht einsah.


„Los!“,
befahl sie. „Ich weiß, ich sollte dir eigentlich davon abraten, aber ich hab
deinen Liebeskummer satt. Davon bekomme ich Bauchschmerzen. Geh zu dieser
kleinen Pulshaberin und gesteh ihr deine Liebe.“


Ich
sah sie an.


„Nun
schau nicht so belämmert. Schnapp sie dir, Tiger.“ Sie zwinkerte mir zu. „Aber
lass noch was von ihr übrig.“


Ich
stand auf und trug mein Tablett mit den Alibi-Kartoffeln zur Sammelstelle. Als
ich das Tablett abgegeben hatte, ging ich zu Kaylens Tisch rüber. Mir fiel auf,
dass nur Mädchen bei ihr saßen. Keine Spur von Nick Gorilla-Arm.


„Hi“,
sagte ich. Zwei der Mädchen kicherten. Ich ballte die Fäuste. Was gab es denn
bitte an „Hi“ auszusetzen?! Ich warf den beiden einen finsteren Blick zu. Sie verstummten.


„Hi
Henry.“ Kaylen sah mich erwartungsvoll an. Innerlich seufzte ich. Musste ich
denn die ganze Arbeit alleine machen?


„Kommst
du kurz mal mit? Ich würde gerne mit dir über etwas reden.“


Kaylen
sah unsicher aus. „Okay.“


Wir
setzten uns an einen leeren Tisch. Mit einem Mal spürte ich Nervosität in mir
hochkochen. Was sollte ich sagen?


„Und,
wie geht es Hannah?“, fragte Kaylen plötzlich. Dankbar nahm ich die Vorlage an.


„Ich
schätze gut. Sie hat jetzt einen neuen Freund.“


Sie
machte große Augen. „Ich wusste ja gar nicht, dass ihr euch überhaupt getrennt
habt.“


Ich
nickte. „Ist schon eine Weile her. Es war einvernehmlich. Wir waren beide an
jemand anderem interessiert.“ Ich warf ihr einen vorsichtigen Blick zu.


Kaylen
errötete. Unpassenderweise knurrte in genau diesem Moment mein Magen.


„Zwischen
Nick und mir ist auch Schluss“, schoss es aus ihr heraus. Eine Welle der
Erleichterung durchströmte mich. Ich nahm all meinen Mut zusammen. Nun hielt
mich nichts mehr auf.


„Können
wir uns sehen? Samstag vielleicht?“


Da.
Ich hatte es gesagt. Nun lag der Ball in ihrer Spielfeldhälfte. Jetzt kam es
auf ihre Reaktion an.


„Ähm,
okay.“


Ich
atmete erleichtert auf. Es war geschafft. Mit zitternden Knien stand ich auf
und nickte ihr zu.


„Also
dann komm ich dich Samstag abholen. So gegen acht?“


„Okay.“


„Okay…
dann bis Samstag.“


YES!
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Samstagabend.


Bereits
zwei Stunden zuvor tigerte ich unruhig durch die Gegend. Ich war nicht sicher,
ob ich Freudensprünge machen, oder mich lieber in der Nähe der Toilette
aufhalten sollte, falls sich mein Mageninhalt entschloss, wieder ans Tageslicht
zu kommen. Isobell warf mir einen mitleidigen Blick zu – und schmiss mich dann
aus dem Haus. Dabei gab ich mir ehrlich Mühe, meine Gefühle im Zaum zu halten.


Viel zu
früh startete ich meinen Polo und fuhr zu Kaylens Haus. Über eine Stunde saß
ich einfach nur da, als hätte man mich auf den Sitz geschweißt. Vielleicht
sollte ich einen Blick in ihr Zimmer werfen? Nee, besser nicht. Dann wurde ich
nur noch aufgeregter.


Ich
zückte mein Handy. Kurz vor acht. Meine Beine fühlten sich an wie Wackelpuddig,
als ich aus dem Wagen stieg. Ich klingelte. Die Tür wurde geöffnet.


Kaylen
strahlte mich an. Ihr honigfarbenes Haar fiel ihr in schimmernden Wellen um die
Schultern. Die edle Bluse hatte einen ansehnlichen Ausschnitt.


Einerseits
freute ich mich, dass sie sich meinetwegen so aufgebretzelt hatte, andererseits
bereute ich, nicht vorher nachgesehen zu haben, was sie trug.


Ich
mache mir nicht viel aus Kleidung, aber im Moment hätte ich meine abgerissene
Jeans und das Band-T-Shirt liebend gern gegen Hose und Hemd getauscht. Mein
Magen schlug bei ihrem Anblick Purzelbäume.


„Wollen
wir?“, fragte ich und bot ihr meinen Arm an.


„Wo
gehen wir denn hin?“


„Lass
dich überraschen“, sagte ich geheimnisvoll. Sie schnappte ihre Jacke vom Haken
und zusammen liefen wir los. Ich hatte vor, mit ihr durchs Dorf zu spazieren.
Das erschien mir um einiges angenehmer, als nur krampfhaft dazusitzen und
einander anzustarren. Spoon ist nicht weit vom Strand entfernt. In einer
abgelegenen Bucht hatte ich eine kleine Überraschung vorbereitet. Eine
Stranddecke, außen herum lauter Fackeln.


Gut,
ich gebe zu, die Idee war nicht neu, etwas ähnliches hatte ich schon das letzte
Mal versucht, als ich bei ihr geklingelt hatte, aber sei’s drum. Mädchen stehen
nun mal auf Kitsch.


Alles
wäre so schön gewesen. Doch wie das Wörtchen „wäre“ schon impliziert, kam es
erst gar nicht so weit, denn just in diesem Moment begann es zu regnen.


Die
Liebesgötter schienen mich einfach zu hassen.


 


Wir liefen gerade am Wald
vorbei, keine Häuser, Bushaltestellen oder sonst was zum Unterstellen in der
Nähe.


Ganz
Gentleman zog ich meine Jacke aus und hielt sie über unsere Köpfe. Wir beeilten
uns, unter einem großen Baum Schutz zu suchen. Kaylens Atmung ging schnell. Ihr
Haar hing ihr in nassen Strähnen ins Gesicht. In ihrem Ausschnitt glitzerten
einige Tropfen. Ich schluckte. Wie konnte ein kleines Stückchen Haut einen so
durcheinander bringen? Natürlich war ich als männlicher Vampir doppelt belastet,
aber dieses übermächtige Bedürfnis, ihren Hals zu berühren…


Das
konnte nicht normal sein.


Es
ging nicht anders. Ungestüm stürzte ich mich auf Kaylen und küsste sie. Erst
war sie überrascht, doch dann erwiderte sie meinen Kuss. Ich konnte mein Glück
kaum fassen.


Sie
stand mit dem Rücken zum Baumstamm und ich presste sie leicht dagegen. Trotz
der plötzlichen Kälte spürte ich ein Feuer in mir lodern. Ich griff in ihre
Haare, sog den Duft tief ich mich ein, küsste ihren Hals. Kaylen stöhnte leise,
was mich nur noch mehr die Beherrschung verlieren ließ.


Wie
besessen suchte mein Mund erneut den ihren. Diesmal öffnete ich ihn leicht und
fuhr mit der Zungenspitze ihre Lippen nach. Auch sie öffnete den Mund und was
folgte war ein Kuss, so leidenschaftlich, wie ich es noch nie erlebt hatte.


Ich
spürte Kaylens Finger, wie sie über mein Gesicht strichen. Es regnete in
Strömen, doch das kümmerte uns nicht. Wieder bedeckte ich sie Küssen, riss ihre
Bluse weiter auf, biss ihren Hals ganz leicht. Ihr Duft vernebelte meine Sinne.
Ich biss ein wenig fester. Kaylen ließ einen leisen Schrei los und zog mich
näher an sich heran.


Ich
fuhr meine Vampirzähne aus und biss richtig zu. Diesmal hörte ich nichts von
Kaylen, doch ich konnte mir vorstellen, wie sie erschrocken die Augen aufriss.


Als
ihr Blut meine Zunge benetzte, verlor ich endgültig den Verstand. Ich spürte,
wie sich ihre Herzfrequenz erhöhte und ihren Lebenssaft noch schneller durch
ihre Adern pumpte.


„Henry…
HENRY…!“


Ich
hörte ihre Worte nur verschwommen, doch ich konnte nicht aufhören. Es ging
nicht. Unmöglich. Ich zitterte am ganzen Leib. Ihr Blut floss in meinen Körper.


Zwei
Wesen mit demselben Blutkreislauf. Ihr Herzschlag wurde zu meinem. In diesem
Moment waren wir eins.


„HENRYYY!“
Kaylen griff in meine Haare und versuchte mich wegzuziehen, doch ich hing wie
ein Blutegel an ihr. „Du… tust… mir… weeeeeh!“


Ich
saugte noch mehr Blut und spürte, wie Kaylens Körper allmählich erschlaffte.
Wie ihr Widerstand nachließ. Gleich würde sie das Bewusstsein verlieren. Gerade
als mir klar wurde, was ich da im Begriff war zu tun, traf mich etwas Hartes am
Kopf.


 


Als ich aufwachte, sah
ich Blätter vor einem nächtlichen Himmel. Mein Rücken tat weh. Ich lag auf
einem Ast. Mein Schädel brummte. Der Regen hatte nachgelassen, trotzdem war ich
klatschnass.


Was
war passiert? Warum lag ich hier?


Und wo
war Kaylen? Ich schmeckte ihr Blut auf meiner Zunge. Nein! Was hatte ich nur
getan?!


 


Ich rannte nach Hause. Am
liebsten wäre ich vor mir selbst weggerannt. Weg von meinem schwachen Körper,
weg von dem nach Blut dürstenden Monster, weg von dem Gewissen, das so schwer
wog. Ich konnte mir noch immer keinen Reim darauf machen, was passiert war. Was
hatte mich da am Kopf getroffen? Wer war dafür verantwortlich?


…wem
verdankte Kaylen vermutlich ihr Leben?


Mit
einem Mal konnte ich meinen Selbsthass kaum mehr ertragen. Doch kaum öffnete
ich die Tür, hatte ich keine Zeit mehr, mich zu hassen.


Nero
lag blutüberströmt am Boden unseres Wohnzimmers, eine tiefe Wunde am Hals. Er
streckte den Arm nach mir aus. „Mathurin….“


Dann
sagte er nichts mehr. Ich stand einfach da, triefend nass vor Regen und Kaylens
Blut.


Ich
wollte schreien, doch es ging nicht.
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Isobell stürmte die
Treppe hinunter. „Was ist passiert?“, rief sie. „Ich hab Schritte-“


Ihr
Blick fiel erst auf Nero, dann auf mich, wie ich bewegungslos vor ihm stand.


„Oh
nein…“


Isi
sank neben Nero zu Boden und hielt seinen Kopf so, dass er wieder richtig
anwachsen konnte. Seine Augenlider flatterten. Er lebte noch. Gerade noch.


„Steh
nicht so dumm da“, fauchte sie mich an, doch schon kurz darauf war meine Panik
auf sie übergesprungen und Isobell begann zu wimmern. Sie rief nach Kassia und
Pandora. „Und du – versuch Caleb auf dem Handy zu erreichen!“


Wie in
Trance langte ich in meine Hosentasche, doch meine Finger griffen ins Leere.


„Mein
Handy ist weg“, hörte ich mich sagen. Noch immer war ich wie gelähmt. Im selben
Moment kamen die anderen beiden die Treppe hinunter gerannt.


„Ich
fühle es“, rief Pandora. „Es sind hunderte.“


Noch
nie zuvor hatte ich sie derart ängstlich gesehen.


Hunderte
Vampire? Wie war das möglich? Plötzlich konnten meine Beine mein Gewicht nicht
mehr halten. Ich sackte zu Boden.


„Ich
versteh das nicht, ich hab die Jungs ständig auf meinem Radar gehabt… warum hab
ich vorher nichts gespürt? Sie sind einfach aufgetaucht, wie aus dem Nichts.“
Pandoras Stimme brach.


Kassia
beruhigte sie. „Womöglich ist es die Entfernung oder ein mentaler
Schutzschild.“ Sie beugte sich runter zu Nero.


„Was
hast du gesehen?“ Sie legte Nero die Hand auf die Stirn. Plötzlich riss er die
Augen auf. Sie begannen weiß zu leuchten, Kassias ebenfalls.


„…Olivia“,
sage sie daraufhin. „Wer hätte geahnt, dass sie uns derart in Schwierigkeiten
bringen würde… Wie es aussieht, sind sie im Nordwesten Kanadas. In einem
kleinen Ort namens Yellowknife, irgendwo im Nirgendwo. Es war ein Hinterhalt.
Sieht aus, als ob Lysander verletzt wäre.“


Pandora
riss erschrocken die Augen auf. Lysander war ihr Partner.


„Nero
hat mit einem zweiten Teleporter gekämpft. Er hat sich immer weiter
wegteleportiert, doch der andere ist ihm gefolgt. Es gab einen Kampf. Nero hat
ihn erledigt.“


Kassia
atmete tief durch. „Die Frage ist nun, wie wir am schnellsten dorthin kommen.
Nero kann uns unmöglich alle mitnehmen.“


 „Was
ist mit fliegen?“, schlug Pandora vor.


Kassia
nickte.


Im
selben Moment war Neros Selbstheilung abgeschlossen. Er stand auf, klopfte sich
den Dreck von seiner Jacke und sah fast gelangweilt aus. „Von mir aus kann’s
losgehen.“


Er
packte Kassia am Arm.


„Ihr drei
fliegt.“, sagte Kassia. „Pandora, du übernimmst die Führung. Konzentriere dich
auf Lysanders Aura.“


Und
schon waren sie und Nero verschwunden.


 


Pandora sah noch bleicher
aus als sonst. Isi versuchte sie zu beruhigen, doch im selben Moment kamen ihr
die Tränen.


„Mathurin“,
fuhr mich Pandora an „was sitzt du da noch auf dem Boden rum? Wir müssen los!
Steh auf!“ Mir war schwindelig, trotzdem tat ich, was sie sagte.


Pandora
sah mich prüfend an. „Was ist los mit dir? Du siehst aus als hättest du einen
Geist gesehen. Vielleicht ist es besser, wenn du hier bleibst.“


Ich
rebellierte. „Ich bin ein Teil der Familie!“


Immerzu
behandelten mich die anderen wie ein Kind, nur weil man mich bereits mit
siebzehn gebissen hatte. Was würde ich nur dafür geben, wie ein erwachsener
Mann auszusehen…


Doch
diesmal schien mein trotziges Gesicht ihre Entscheidung nur zu untermauern.
Selbst Isobell stimmte ihr zu. „Falls Nero und Kassia zurückkommen, ist es
besser, wenn jemand hier ist.“


„Nein!“,
brüllte ich. Das war nicht fair! Ich taumelte.


„Das
ist mein letztes Wort. Wenn du nicht kampffähig bist, gefährdest du uns alle.
Du bleibst hier.“


Pandora
und Isobell nahmen ihre Fledermausgestalt an und flogen durch das offene
Fenster in die dunkle Nacht hinein.


Es
würde Stunden dauern, bis sie bei den anderen ankommen würden, doch wenigstens
taten sie etwas.


Hunderte
Vampire…


Das
konnte nicht gut gehen. Mir war noch immer schlecht. Kaum war ich allein,
übergab ich mich auf den Fußboden. Es war eine sehr flüssige Angelegenheit.
Hauptsächlich Kaylens Blut. Ich übergab mich so lange, bis nur noch der
Würgereiz übrig blieb. Als sich mein Magen beruhigt hatte, kam ich ins Grübeln.
Was sollte ich nun tun?


Sollte
ich den anderen beiden einfach hinterher fliegen? Hatte ich überhaupt eine
andere Wahl?


Mürrisch
wischte ich das Parkett. Um Kaylen würde ich mich später kümmern. Meine Familie
hatte diesmal Vorrang. Ich verschloss meine Gefühle tief in meinem Inneren,
verwandelte mich in eine Fledermaus und nahm die Verfolgung auf.


 


Ich ließ das nächtliche
Spoon hinter mir und schon bald sah ich Pandora und Isobell vor mir fliegen. 


„Was
machst du hier, Mathurin?“, fuhr mich Pandora an. Durch ihre Wut angesteckt
warf auch Isi mir einen unfreundlichen Blick zu.


„Wenn
die anderen es wirklich mit hundert Vampiren zu tun haben, dann brauchen sie
jede Hilfe, die sie kriegen können. Mir geht es gut. Ich kann kämpfen!
Außerdem war es Kassias Anweisung.“


Darauf
sagten sie nichts. Ich wertete ihr Schweigen als stille Einwilligung. Mir ging
es tatsächlich besser. Die kühle Nachtluft hier oben sorgte für Klarheit in
meinem Kopf.


„Spürst
du was?“, fragte ich Pandora nach einer Weile.


„Lysanders
Aura wird schwächer…“


Sie
sah bekümmert aus. Zumindest soweit die Mimik einer Fledermaus solch einen
Ausdruck zulässt.


Pandora
und er waren auf eine einzigartige Weise verbunden. Kaum waren sie sich das
erste Mal begegnet, schon wussten sie, dass sie zueinander gehörten.


Lysander
verfügt über telekinetische Fähigkeiten. Allein mit seiner Gedankenkraft ist er
in der Lage, Gegenstände zu bewegen. Pandora und er hatten damals in
verfeindeten Clans gelebt. Der Tag ihrer Begegnung war der Tag, an dem die
beiden Clans gegeneinander in den Kampf zogen.


Doch
aus irgendeinem Grund gelang es Lysander nicht, sie anzugreifen. Seine Kräfte versagten.
Für Pandora hatte seine Aura einen einzigartigen Glanz. Auren sind farblos, mal
etwas mehr oder weniger leuchtend, hatte sie mir einmal erklärt. Bis auf
Lysanders. Seine Aura leuchtete für sie in einem flammenden Blau. Noch während
des Kampfes hatten sie sich ineinander verliebt. Kurz darauf hatten sie ihren
Clans den Rücken zugekehrt und waren Teil unserer Familie geworden.


Erst
gegenseitig in Stücke reißen und dann leidenschaftlich rumknutschen. Irgendwie
war das noch heute bezeichnend für ihre Beziehung.


Alle
hatten sie ihr Gegenstück gefunden. Pandora und Lysander, Isobell und Caleb,
Kassia und Dimitri.


Und
wer blieb da übrig?


Ich.


Unwillkürlich
schüttelte ich den Kopf. Wir waren hier auf einer Rettungsmission und ich
machte mir schon wieder Gedanken über die Liebe! Bescheuert.


Dabei
gab es dringlichere Dinge, um die wir uns sorgen mussten. Olivia zum Beispiel.
Und ihre Armee aus Untoten. Es machte einfach keinen Sinn.


Vampire
sind generell recht misstrauisch. Sie konnte unmöglich so schnell so viele
Beziehungen aufgebaut haben.


Aber
sie war wirklich außerordentlich schön.


Wahrscheinlich
war das auch der Grund, weshalb Nero sie zu einer von uns gemacht hatte.


Stimmt.
Da war ja auch noch Nero. Ich war nicht als Einziger allein.
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Bald hatten wir die
kanadische Grenze hinter uns gelassen. Wir flogen quer über Alberta, wenn mich
mein Orientierungssinn nicht täuschte. Hoffentlich waren wir bald da, denn
langsam taten meine Flügel weh. Der kühle Wind schnitt mir ins Gesicht. Nicht
mehr lange, und die Dämmerung würde einsetzen. Doch Pandora führte uns immer
weiter. Adrenalin peitschte durch meinen Körper.


Alles
fühlte sich so unwirklich an. Noch kurz zuvor hatte ich mit Kaylen an diesem
Baum gestanden. Dann Zuhause der verletzte Nero. Und nun befand ich mich in der
Luft, auf einer Rettungsmission. Langsam bekam ich Angst, überzuschnappen.


 


Hinter einem weitläufigen
Nationalpark sahen wir einen nächtlichen See, den Great Slave Lake. Ich
erinnerte mich. Hier war ich vor einiger Zeit mal Campen gewesen, wenn auch
nicht so weit nördlich. Ich bin zwar ein recht familiärer Mensch, doch in
hundert Jahren des Zusammenlebens ist es klar, dass man mal eine Pause braucht.


„Da
vorne ist es“, rief Pandora. Langsam wurden die Häuser am Ufer des Sees sichtbar.
Graue, klobige Bauten, hell erleuchtete Fenster. Yellowknife war keine
besonders hübsche Stadt. Sie steuerte einen Platz abseits der Häuser an. Dunkle
Fichten standen am Ufer des nächtlichen Sees.


Wir
landeten und nahmen unsere menschlichen Gestalten an.


„Und?“,
fragte Isobell, während sie sich umsah, „Wo sind sie?“


Auch
Pandora spähte ins Gehölz. „Sie müssten hier irgendwo sein.“


Müssten…
das klang gar nicht gut. Ich versuchte mir keinen Kopf zu machen. Normalerweise
war auf Pandoras Kräfte Verlass. Ich atmete schwer. Der Flug war anstrengender
gewesen, als erwartet.


„Am
besten wir schwärmen aus“, schlug Pandora vor. Isi und ich nickten. Wir
trennten uns.


 


Vor mir eröffnete sich
ein weitläufiges Waldstück, die Szenerie schien grau im fahlen Mondlicht. Eine
Weile lief ich einfach, stets wachsam.


Selbst
die Bäume schienen feindselig. Sie standen so dicht bei einander, dass ich kaum
ein Durchkommen fand.


Wenn
mich jemand angreifen wollte, dann wäre jetzt der passende Moment. Ich war
allein, befand mich auf fremdem Territorium und hatte verdammt nochmal Schiss.


Vielleicht
war es doch keine so gute Idee, sich aufzuteilen.


Im
nächsten Moment raschelte etwas im Gebüsch und ich sah –


„Kaylen?“
Ich riss erschrocken die Augen auf. Das konnte nicht sein!


„Henry“,
hauchte sie. Kaylen sah schrecklich aus. Dunkle Schrammen in ihrem Gesicht,
barfuß.


„Was
machst du hier?“ Ich konnte es nicht fassen.


„Henry…“
Sie sah mich mit leeren Augen an. Verstört.


Ich
lief auf sie zu, packte sie an ihren Armen und sah sie eindringlich an.


„Was
ist los? Wie bist du hierhergekommen?“


„Warum
hast du mir das angetan?“, sagte sie unverwandt und legte den Kopf zur Seite.
Ihr zarter Hals wurde durch eine dunkle Bisswunde entstellt. Mein Werk.


„Es tut
mir Leid! Ich erklär’s dir, aber jetzt müssen wir hier verschwinden!“


Doch
Kaylen machte keine Anstalten, sich zu bewegen. Sie stand einfach da,
ausdruckslos.


Da kam
auch schon die nächste Person aus dem Gebüsch. Olivia. Sie lächelte gefährlich.
Ich stellte mich vor Kaylen und hob beschützend meine Arme.


„Bleib
weg von ihr!“, schrie ich. „Pandora! Isobell! Sie ist hier!“


Olivias
Lächeln wurde noch breiter. „Das wird dir nichts nützen“, sagte sie vergnügt.


„Komm
her!“, kommandierte sie.


„Warum
sollte ich?“, blaffte ich sie an und bemerkte zu spät, dass sie nicht mich
meinte. Kaylen lief auf sie zu, wie in Trance.


Ich
packte sie am Arm. „Bleib stehen!“, warnte ich sie, doch schon im nächsten
Moment stieß mich Kaylen von sich – und lief direkt in Olivias weit geöffnete
Arme. Ich war zu perplex, als dass ich sie davon hätte abhalten können.
Unverwandt starrte ich Olivia an. Wenn sie schon in diesem Stadium den
Vampirblick beherrschte, war sie mächtiger, als zunächst angenommen. Wo blieben
nur die anderen? Was hatte sie vor?


„Braves
Kind“, lobte sie und strich Kaylen fast zärtlich über die Wange.


Ich
wollte mich auf sie stützen, Olivia in tausend Stücke reißen, doch ich konnte
mich nicht rühren. War das Olivias Kraft? 


Es
bereitete ihr sichtlich Vergnügen, mich leiden zu lassen.


„Ist
sie nicht ein hübsches Ding?“, fragte sie mich, und betrachtete Kaylen mit den
hungrigen Augen eines Raubtiers.


„Lass
deine dreckigen Finger von ihr!“, schrie ich und konnte doch nicht mehr tun,
als ihr genau dabei zuzusehen. Mit einer Fingerspitze brachte sie Kaylen dazu,
ihren Kopf zu neigen.


„Tu
das nicht!“ Doch Olivia reagierte nicht auf meinen Protest, es schien ihr
Vergnügen nur noch zu steigern.


„Ich
weiß gar nicht, weshalb du dich so aufregst“, sagte sie. „Du hast das Selbe
getan. Bei mir und sogar bei ihr. Ich werde sie verwandeln.“


„Nein!
Bitte…“


„Ach,
auf einmal bettelt der kleine Vampirjunge um Gnade, wie? Zu schade, dass ich
kein schlagendes Herz mehr habe, das du erweichen könntest! Ich bin tot! Nein,
schlimmer. Ich bin das hier! Sie mich an!“, schrie sie und ihre Augen
leuchteten röter als zuvor. „Wegen dir bin ich kein Mensch mehr. Du und dein
widerlicher Freund, ihr habt mich getötet! Mich und den Einzigen, der sich
meiner annahm, als ich allein in dieser Gasse lag! Glaubst du ernsthaft, dass
ausgerechnet du meine Gnade verdienst?“


„Dann
reiß mich in Stücke!“, schrie ich. „Und lass Kaylen gehen!“


„Oh
keine Sorge, das werde ich noch. Doch zuvor werde ich dich leiden lassen!“


Sie
versenkte ihre Zähne in Kaylens Hals. Sie biss so stark zu, dass Blut über Kaylens
Schulter lief und ihre Bluse rot färbte. Doch Olivias Opfer leistete keinen Widerstand,
sie ließ es geschehen.


 


Ich schrie um Hilfe. Ich
schrie mir die Seele aus dem Leib und endlich schien mich jemand zu hören.


[bookmark: _Toc346218940]Gestalten kamen aus den Büschen. Isobell, Pandora, weiter
hinten der Rest meiner Familie. Doch etwas stimmte nicht. Sie bewegten sich
langsam, beschwerlich auf uns zu. Ihre Blicke waren nicht auf Olivia und Kaylen
gerichtet - sondern auf mich. Ihre Augen leuchteten blutrot wie die Neugeborener.
Das konnte nicht sein. Wie war das möglich?


Ich
schüttelte den Kopf. „Das ist nicht echt.“


Noch
immer war ich unfähig, mich zu bewegen. Sie kamen näher, die Arme nach mir
ausgestreckt. „Das ist nicht echt. Das ist nicht echt!“
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Ich keuchte und fühlte
eine seltsame Kälte, die mir in die Knochen kroch. Ich stand allein am Rande
des Great Slave Lake. Was war passiert? Wo waren alle?


„Kaylen?“,
rief ich, doch meine Stimme verlor sich in den Tiefen des Waldes.


Keine Antwort.
Kein Lebenszeichen.


Orientierungslos
tappte ich durch die Gegend.


War
ich irgendwo mit dem Kopf aufgeschlagen? Das wäre eine Möglichkeit, immerhin
war ich prädestiniert für diese Art der Verletzungen. Erst der Sturz vom Baum
vor Kaylens Haus, dann der fliegende Ast im Kampfgefecht und schließlich der
harte Schlag, der mich getroffen hatte, nachdem ich Kaylens Blut getrunken
hatte.


„Eigentlich
grenzt es an ein Wunder, dass ich noch relativ normal im Kopf bin“, sagte ich
zu mir selbst. Oder auch nicht, sonst würde ich wohl keine Selbstgespräche
führen…


Doch
ehe ich diesen Gedanken zu Ende führen konnte, stieß ich unerwartet auf
Pandora. Jähe Erleichterung durchströmte mich und ließ mich schwindeln. Fast
hätte ich angefangen zu weinen. Dem Himmel sei Dank, ihr war nichts geschehen!


Doch
das Gefühl hielt nicht lange an. Sie saß auf dem Waldboden und hielt sich die
Hände vors Gesicht. Weinte sie?


Vorsichtig
kam ich auf sie zu. War es eine Falle?


„Pandora?“


Sie
bemerkte mich nicht, beugte sich über einen Körper, den ich erst jetzt
entdeckte. Ich kam näher; legte ihr meine Hand auf die Schulter.


Nun
konnte ich ihre Schluchzer hören. „Lysander…“


Er lag
am Boden. Pandora hielt seine Hand.


Ich
runzelte die Stirn. „Was ist mit ihm? Ist er verletzt?“


„Seine
Aura ist erloschen.“


„Was…
was bedeutet das?“ Ich konnte nicht mehr als flüstern. Ich wusste es. Natürlich
wusste ich, was es bedeutete, wenn die Aura einer Person erlosch. Doch mein
Kopf weigerte sich vehement, so etwas auch nur zu denken.


„Er
ist tot.“


Ihre Worte
waren wie Schläge in meinen Magen.


Ich
taumelte. Lysander? Tot? Aber wie war das möglich?


Lysander
war ein ausgezeichneter Kämpfer, beinahe so stark wie Dimitri. Und nun.


Lysander,…
Der große Blonde mit dem lebendigen Blick. Er war temperamentvoll und ergänzte
Pandoras kühles Wesen perfekt. Er war groß, stolz und immer wie ein großer
Bruder zu mir.


Er
war.


Pandora
schien einem Nervenzusammenbruch nahe.


„Hat
Olivia ihn getötet? Weißt du, wo Isobell ist?“


Sie
schüttelte den Kopf, unfähig zu antworten.


Ich
spähte ins Unterholz. Hunderte Vampire. Aber wo waren sie? Wo hielten sie sich
versteckt? Hatte jemand einen Schutzschild über sie ausgebreitet?


Das
machte alles keinen Sinn. Ohne zu wissen was ich tat, führten mich meine
Schritte weg von Pandora und dem leblosen Lysander in ihren Armen. In meiner
Brust begannen zwei übermächtige Gefühle miteinander zu ringen. Ich verabscheue
das Töten und die Trauer über Lysanders Dahinscheiden lähmte meine Glieder.


Mit
einem Mal schmeckte ich die Bitterkeit des Verlustes wie schon lange nicht
mehr.


Das
Tier, welches ich all die Jahre tief in mir zurückgedrängt hatte, brüllte,
schrie und forderte Olivias sofortigen Tod. Ich verabscheue das Töten, doch
diesmal würde ich eine Ausnahme machen!


Gerade
als ich meine Zähne ausfuhr, stand ich wieder am Ufer des Flusses. Allein.


Ich
blinzelte.


Was
zur Hölle war hier los?!


Dann
fiel mein Blick auf Isobell, die mit aufgerissenem Brustkorb am Boden lag. Ich
wollte schreien, doch dann sah ich genauer hin. Ihr Bild, Isi selbst, sie… verblasste
wie ein schlechtes Hologramm.


Und
endlich dämmerte es mir.


 


„Wo versteckst du dich?“,
rief ich. „Ich hab dein Spiel durchschaut, du falsche Natter!“


Isobell
war nicht tot, genauso wenig wie Lysander. Und Kaylen saß sicher daheim.


Olivias
Kraft bestand nicht darin, andere zu kontrollieren, vermutlich gab es nicht
einmal die Vampirarmee, die Pandora in ihrer Vision erblickt hatte.


Die
Glut des Triumphes entbrannte in meinem Inneren.


Olivia
war ein Trixer; sie konnte einem Bilder in den Kopf pflanzen.


Ich
begann aufzulachen. Das Echo klang leicht verrückt, doch das kümmerte mich
nicht. Ich hatte verstanden.


„Bravo“,
klatschte es auf einmal hinter einem Baum und die rachsüchtige Rothaarige trat
dahinter hervor.


„Wer
hätte gedacht, dass ausgerechnet der Kleine mein Spiel durchschaut. Und das, wo
es mir doch so viel Freude bereitet!“


Ihre
Augen leuchteten in einem gefährlichen Dunkelrot.


Es war
nur eine Frage der Zeit ehe sie sich auf mich stürzen und mir den Kopf abreißen
würde. Ich musste sie am Reden halten, bis mir etwas einfiel.


Sie
mochte zwar eine Neugeborene mit unglaublichen Kräften sein, doch der Blutrausch
machte es ihr schwer, klar zu denken.


Mir
hingegen blieb gar nichts anderes übrig, als mich auf meinen Dickschädel zu
verlassen.


Gott
steh mir bei!


 


„Du bist erbärmlich,…“
begann ich und versuchte so arrogant wie möglich zu klingen. „Anderen die Tode
ihrer Familie vorzugaukeln anstatt sie von Angesicht zu Angesicht zu bekämpfen.
Wir haben dich wirklich überschätzt. Als hätte es dir gelingen können, eine
ganze Armee aufzustellen. Lachhaft!“


Olivias
zarte Stirn wurde von Furchen durchzogen.


„Ich
hatte Helfer! Doch ihr habt sie beide ermordet!“


„Tja,
dann musst du dir beim nächsten Mal wohl bessere suchen“, schnalzte ich und
drehte mich unauffällig dem nächsten Baum zu. Wenn ich einen spitzen Ast
abbrach, und ihn ihm richtigen Winkel durch ihr Herz jagte…


„Genug
gelabert, Kleiner!“, schrie sie und wollte ich gerade auf mich stürzen, als
plötzlich Nero hinter ihr auftauchte und ihr einen heftigen Schlag gegen den
Kopf verpasste.


Sie
sank ohnmächtig zu Boden.


So
ging‘s natürlich auch.


Nero
nickte mir grimmig zu. „Sie ist ein Trixer, dieses Miststück! Ich habe Dinge
gesehen,… bis mir dämmerte, dass da was nicht stimmt.“


Ich
nickte ebenfalls.


Kurz
darauf stolperte auch der Rest meiner Familie aus dem Wald. Olivias Bann war
gebrochen.


Isi
sah am schlimmsten aus.


Welche
Bilder Olivia wohl in ihren Kopf gepflanzt hatte?


„Oh
Mathurin!“, rief sie, und fiel mir um den Hals.


Scheinbar
hatte sie meinen Tod gesehen, daran gemessen, mit welcher Inbrunst sie mich nun
umarmte.


„Es
ist vorbei“, sagte Kassia und richtete ihr Haar.


Dimitri,
der stumm hinter ihr stand, nickte grimmig.


„Und
ich dachte wirklich, es ist echt“, murmelte Pandora und fiel Lysander in die
Arme.


Er
strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Es war nicht deine Schuld, sie hat
uns alle getäuscht.“


„Und
was machen wir jetzt mit ihr?“, fragte ich in die Runde.


„Na
was wohl? Kopf ab“, kam Neros prompte Antwort.


Ich
konnte mir nur zu gut vorstellen, dass er das Problem, welches er uns allen mit
seiner Tat bereitet hatte, so schnell wie möglich aus dem Weg schaffen wollte.


Obwohl
ich der gleichen Meinung war, empfand ich Abscheu für sein Verhalten. Er war es
gewesen, der seine Gier nicht hatte kontrollieren können. Der geglaubt hatte,
Olivia zu seiner Partnerin machen zu können.


Doch
sein Plan war nicht aufgegangen und nun zögerte er nicht für den Bruchteil
einer Sekunde, sie zu beseitigen.


Nicht,
dass es nicht irgendwie befriedigend war, Neros Schandtat zu erkennen, aber ich
selbst war nicht ganz unschuldig an der Sache.


Ohne
mich wäre er Olivia vielleicht nie begegnet und sie würde weiterhin ein
unbeschwertes Leben als Mensch genießen, anstatt sich in dieses wahnsinnige
Monster zu verwandeln.


A
propos Olivia.


„Sie
ist verschwunden!“, rief Pandora, als sie sich zur Stelle drehte, an der
eigentlich Olivias bewusstloser Körper hätte liegen sollen.


„Ich
such sie!“, rief Nero und ehe jemand antworten konnte, war er verschwunden.


 


Tage später war er immer
noch nicht wieder Zuhause, aber ich machte mir keine Sorgen um ihn.


Wenn
Nero vorhatte, jemanden zu finden und zu töten, dann hatte er meist eine recht
hohe Chance auf Erfolg.


Ich
war bloß erleichtert, dass der Schrecken endlich vorbei war und ich mich wieder
einem meiner Automagazine widmen konnte. 


Schon
bescheuert irgendwie, aber diese Erfahrung hatte mir wieder einmal gezeigt, wie
kostbar das Leben doch ist. Selbst als Unsterblicher.


Ich
freute mich, Hannah und Jeremy wiederzusehen. Ich hatte richtiggehend Sehnsucht
nach ihr und dem Hund.


Scheinbar
hatte ich in innen wirklich Freunde gefunden.


Es war
so lange her, dass ich das zum letzen Mal von jemandem behaupten konnte, sodass
es wie ein kleines Wunder schien. Und selbst wenn Kassia mir den Umgang mit
ihnen verboten hatte – es war mir scheißegal. Ich war noch am Leben und ich
wollte dieses Leben nutzen! Es war schon eine Woche her, seit wir uns zuletzt
gesehen hatten.


Von
plötzlichem Tatendrang erfasst, warf ich mein Magazin zu Boden, sprang aus dem
Fenster und machte mich auf den Weg zu Hannahs Buchladen.
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„Hallo? Jemand Zuhause?“


Eigentlich
hätte die Klingel mein Kommen ankündigen müssen. Warum reagierte niemand?


Beunruhigt
sah ich mich im Buchladen um. Der massive Holztresen war verlassen. Keine
grinsende Hannah, die mir eine Papiertüte verweigerte oder das Tanzen
beibrachte.


Aus
irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass ich bei meiner Rückkehr alles so
vorfinden würde, wie ich es verlassen hatte. Dass Jeremy noch immer bei den
Sitzkissen saß und Hannah uns Tee kochte.


Plötzlich
huschte etwas zwischen den Regalen hervor. Instinktiv ging ich in
Angriffsstellung.


„Kein
Grund die Zähne zu fletschen. Ich bin’s.“


Ich
entspannte mich. „Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt. Ich hab
nicht einmal gehört, wie du dich angeschlichen hast.“


Hannah
verschränkte die Arme und blickte mich mit starrer Miene an. Was hatte ich
jetzt wieder verbrochen?


„Wo
bist du so lange gewesen?“


Ich
musste grinsen. Das klang ja richtig mütterlich. Mir wurde ganz warm zumute.
Hannah hatte sich Sorgen um mich gemacht. Mit ihrer Brille sah sie aus wie eine
unzufriedene Lehrerin. Fehlte nur noch, dass sie rhythmisch mit dem Fuß
aufstampfte.


„Ich
hab dich was gefragt, Bücherknicker!“, fauchte sie unerwartet heftig. Ich
versuchte sie zu beruhigen.


„In
meiner Familie gab es eine Art Notfall. Schon wieder. Wir haben Olivia verfolgt
und gegen sie gekämpft. Stell dir vor, sie ist ein Trixer und kann Trugbilder
erschaffen! Es war furchtbar.“


„Habt
ihr sie erledigt?“


„Wir….
Nein. Sie ist entkommen.“


Hannahs
Blick reichte, dass ich mich wie ein Versager fühlte. Doch es war nicht meine
Schuld. Nicht dieses Mal.


„Warum
hast du mir nicht Bescheid gesagt? Ich hätte helfen können.“


„Du
und –“


„Ja, hätte
ich! Ich bin immer noch ein Wolf, falls du das vergessen haben solltest. Ich
bin kein kleines schwaches Ding. Ich bin genauso stark wie du.“


Ich
zuckte mit den Schultern. „Na schön, aber Olivia ist bis nach Kanada geflohen.
Selbst für einen Wolf ist das zu weit. Das hätte Stunden gedauert. Und da du
nicht fliegen kannst…“


„Beim
nächsten Mal sagst du mir Bescheid.“


Ich
versprach es. Doch warum sah Hannah noch immer so verkniffen aus?


„Was
ist eigentlich los? Und wo ist Jeremy?“ Ich hatte mich so an den Hund gewöhnt,
dass Hannah seltsam bloß wirkte, ohne den allgegenwärtigen Bodyguard an ihrer
Seite.


„Er
ist daheim und das ist auch gut so. Ich muss mit dir unter vier Augen reden.“


„Worüber
denn?“, fragte ich. Warum machte Hannah es so spannend, anstatt einfach mit der
Sprache rauszurücken? Und was konnte so wichtig sein, dass sie Jeremy deswegen
außer Haus haben wollte?


„Darüber“,
sagte sie kalt und drückte mir ein verkratztes Etwas in die Hand. Mein Handy.


„Super,
danke! Ich hab schon überall danach gesucht. Wo hast du es denn gefunden?“


„Im
Wald.“


Im…
oh. Im Wald. Hieß das etwa…?


„Du
hast mir den Stein gegen den Schädel gedonnert?!“


„Ganz
recht.“


„Mann
Hannah, du hättest ruhig ein wenig feinfühliger sein können. Ich hatte
Kopfschmerzen als hätte ich drei Tage durchgesoffen.“ Ich lächelte schräg.


Hannahs
Miene blieb unbewegt, bis es aus ihr herausbrach.


„Was
hast du dir nur dabei gedacht?! Ich dachte du wärst anders! Ich dachte, Kaylen
bedeutet dir wirklich was! Mehr als ein… Imbiss. Und ich bin auf dein Theater
reingefallen vonwegen wie wichtig sie dir doch ist, und der ganze Scheiß!“


Unwillkürlich
hatte ich den Mund geöffnet um zu protestieren, doch Hannah ließ mich nicht zu
Wort kommen.


„Du
hast mich angelogen. Und noch schlimmer: Du hättest sie fast umgebracht, ist
dir das klar? Wäre ich ein paar Minuten später gekommen, läge Kaylens
blutleerer Körper jetzt irgendwo da draußen und würde vor sich hinfaulen! Oder
wolltest du sie etwa in eine von euch verwandeln? Meine Familie hat mich
gewarnt, ich solle mich nicht mit Vampiren abgeben. Ich hab sie ignoriert, weil
ich angenommen hatte, dass das nichts als veraltete Vorurteile sind, doch
scheinbar lag ich falsch…“


Ich
wollte etwas entgegnen, doch ich stand da wie eingefroren. Hannahs
Anschuldigung hatte mich mit der Wucht eines Faustschlages getroffen.


„Du
bist nichts weiter, als ein widerlicher Blutsauger! Verschwinde! Ich will dich
nie wieder sehen.“ In ihren Augen bildeten sich Tränen, die sie verbissen
wegblinzelte.


Ich
wollte auf sie zugehen. Erklären. „Hannah, ich-“


„Raus
aus meinem Laden!“, schrie sie, die Wangen vor Zorn gerötet.


In
diesem Moment ähnelte sie einem Wolf mehr denn je.


Wahrscheinlich
brauchte sie Zeit um sich abzureagieren.


Ich
trollte mich.







 


Montag.


 


 


Dienstag.


 


 


Mittwoch.


 


 


Donnerstag.


 


 


Freitag.







 


Keine
Nachrichten.


Ohne
Hannah und Jeremy kam mir das Leben plötzlich unglaublich trist vor.


Ich
strich allein durch die Straßen oder verschanzte mich in meinem Zimmer und
hörte so laut Death Metal bis mir die Ohren klingelten.


War
ich schon immer so allein gewesen?


Selbst
Isobell gelang es nicht, mich aufzuheitern. Ich wollte sie erst gar nicht um
mich haben, weil ich wusste, wie sehr sie unter meiner Stimmung litt.


Ich
lag auf meiner Couch, den Kopfhörer schräg aufgesetzt.


Tod,
Tod, Tod, Toooood…


Nicht
einmal meine Lieblingsmusik konnte mich aufheitern.


Was
brachte es überhaupt noch zu leben?


Kaylen
hatte eine Höllenangst vor mir. Ich hatte sie in ihrem Zimmer beobachtet, ihre
Bettdecke um sich geschlungen, wie ein kleines Mädchen, das sich vor
Gespenstergeschichten gruselte. Wahrscheinlich war ich für sie nun wie eine
dieser Schreckensgestalten. Ein gefühlloses Wesen, das anderen in ihren
Alpträumen erschien.


Zumindest
hatte sie ihrem Vater nichts erzählt, sonst hätte der mit Sicherheit schon
längst unser Haus stürmen lassen. Ich hatte niemanden in meiner Familie von dem
Zwischenfall im Wald erzählt, sonst hätten sie sofort Nero losgeschickt um
Kaylens Gedächtnis zu löschen.


Bei
Hannah war es auch nicht gerade besser.


Sie
verachtete mich. Zu Recht.


Ich
hatte nicht den geringsten Schimmer, wie ich ihr wieder unter die Augen treten
sollte.


Aber
warum war sie auch so unglaublich stur? Sie ließ mir nicht einmal die
Gelegenheit, die Dinge zu erklären. Ich hatte Kaylen doch nicht absichtlich
verletzt. Es war auch nie mein Ziel gewesen, sie in einen Vampir zu verwandeln.


Dafür
wusste ich zu gut, wie es sich anfühlt, wenn man alle paar Jahre umziehen muss.
Wenn man immer eine Rolle spielt und gezwungen ist, sich von den Menschen
fernzuhalten, die man insgeheim für ihre Sterblichkeit beneidet. Man hat kaum
Freunde und wenn, dann musste man sie früher oder später vergraulen, damit sie
nicht erfahren, dass ihr ach so lieber Kumpel des Nachts ihre Mütter aussaugt.
Nie verändert man sich, egal wie oft man in den Spiegel schaut.


Ein
Leben, das potenziell unendlich dauert, verliert enorm an Wert, schätze ich.
Wahrscheinlich macht gerade der Aspekt, dass man sich beeilen muss, einen
mutiger.


Für
die Lebenden gibt es einmalige Gelegenheiten, die alles entscheiden. Man
verfolgt seine Ziele mit mehr Willenskraft, anstatt Gefahr zu laufen, in ewiger
Lethargie vor sich hinzuvegetieren. Die Verwandlung in einen Vampir ist zudem
äußerst schmerzhaft; ich denke nur mit Grauen an meine eigene zurück. Wenn du
stirbst und als Vampir wiedergeboren wirst, musst du alles hinter dir lassen,
so heißt es.


 


Ich hatte eine Mutter.
Ihr Name war Susanne Mercier. Sie hatte warme braune Augen, dunkelblondes Haar
und eine wunderbare Singstimme. Sie war elegant und zierlich und ich liebte sie
mehr als alles auf der Welt.


Ich
hatte einen Vater, Louis. Er war groß und dunkelhaarig. Ein Astronom. Jedes
Mal, wenn ich in den Nachthimmel schaue, denke ich an ihn.


Und
ich hatte eine Schwester namens Catherine. Damals war sie 20 und verliebt, auch
wenn mir das nach wie vor eine schlechte Entschuldigung zu sein scheint. Aber
sie wusste es nicht besser.


Sie
hatte Antoine geheiratet ehe sie ahnte, was er eigentlich war. Seit ihrer
zweiten Taufe ist ihr Name Isobell. Es heißt, ein neuer Name mache es einfacher,
sich von seinem alten Leben zu lösen. 


Wer
diesen Quatsch erzählt, wüsste ich zu gern. 


Es
macht gar nichts leichter.


Man
belügt sich selbst, das ist alles.


Als
ich an Schwindsucht erkrankte und dem Tod näher war als dem Leben, verwandelte
mich ihr Mann ebenfalls und ich ließ meinen wahren Namen, meine Eltern und mein
ganzes Leben in dem weißen Krankenbett zurück.


Ich
starb.


Und
wurde als Mathurin wiedergeboren.


Die
Verbindung der beiden hielt nicht lange und Antoine trennte sich alsbald von
meiner Schwester.


So
zogen wir zwei allein los. Verließen Frankreich, unsere geliebte Heimat, und
setzten nach Amerika über.


Unsere
Eltern ließen wir in dem Glauben, wir seien tot. Diese halbe Lüge sollte es
ihnen einfacher machen, sich von uns zu lösen.


Erst
ihre Tochter, die sie verließ um einen Mann zu heiraten, den sie nie zu Gesicht
bekamen. (Ich erinnere mich noch genau an das Gesicht meiner Mutter, als sie
damals den Arzt anstarrte, der ihr mitteilte, dass ihre geliebte Tochter im
Kindbett verstorben sei. Wenn ich daran zurückdenke, zerreißt es mir noch heute
das Herz.)


Kurz
darauf ihr Sohn, der seiner Schwindsucht erlag.


 


Sie bekamen ein drittes
Kind, Jean.


Als
ich ihn das erste Mal sah, war er etwa acht Jahre alt. 


Wenn
man unsterblich ist, verliert man jegliches Zeitgefühl. Wie seltsam es war,
meine Mutter mit diesem Jungen zu sehen. Ich freute mich, dass sie ein weiteres
Kind bekommen hatte und doch wuchs das Gefühl, sie für immer verloren zu haben.



Jean
war schon groß. War ich so lange fort gewesen?


Ich
habe nie ein Wort mit ihm gewechselt.


Es ist
schwer zu erklären, denn obwohl ich ihn nie als meinen kleinen Bruder sehen
konnte, liebte ich ihn. Ich liebte ihn, weil er meine Mutter wieder glücklich
machte.


 


Mittlerweile sind sie
alle tot. Meine Mutter, mein Vater, Jean, seine Frau und ihre drei Kinder.


Es
gibt keinen Grund, traurig zu sein. Sie haben ihr Leben gelebt. Ich habe ihnen
dabei zugesehen. Heimlich. Aus Fenstern, hinter Häuserecken und Bäumen
verborgen.


Alle
paar Jahre kehrte ich in meine Heimat zurück und riskierte einen Blick, wie
Jean von einem Kind zu einem Mann heranwuchs. Wie sein Gesicht, das dem unserer
Mutter so ähnelte, seine kindlichen Züge ablegte. Wie er heiratete. Kinder und
Falten bekam. Wie er nicht mehr ohne Krückstock laufen konnte und sein linkes
Bein lahmte. Starb.


Ich
glaube, seine Kinder hatten nun ebenfalls Kinder, aber ich habe aufgehört, nach
ihnen zu suchen.


Wenn
Hannah wirklich glaubte, dass ich das irgendwem antun wollte, dann kannte sie
mich schlecht.


So
sehr ich Kaylen auch mochte, ja vielleicht sogar liebte, ich hatte von Anfang
an gewusst, dass wir nicht die Ewigkeit miteinander verbringen würden. Dafür
war selbst ich nicht egoistisch genug.


 


„Du grübelst mal wieder
zu viel!“


Ich
schreckte hoch.


„Und
mach diese furchtbare Musik aus. Davon kann man ja nur taub und depressiv
werden.“ Isobell hatte die Hände in die Hüften gestützt.


Ich
drehte die Musik leiser.


„Was
willst du?“ Ein Fels, sei ein Fels, redete ich mir ein. Du fühlst nichts. Du
bist aus Granit. Ein gefühlloser Steinbrocken.


Kaum
war Isobell einen Schritt näher an mich herangetreten, gruben sich Sorgenfalten
in ihre helle Stirn. Meine miese Aura hatte sie sofort geschluckt.


„Matti…“,
seufzte sie. „Rede doch mit mir.“


Ein
Fels! Du bist ein Fels verdammt nochmal!


„Es
tut mir weh, dich so zu sehen.“


„Dann
schau halt weg!“, schnauzte ich sie an, doch natürlich ließ sich meine große
Schwester davon nicht einschüchtern.


„Liegt
es an deinen Freunden?“


„Welche
Freunde?“, antwortete ich und bemerkte mit Entsetzten, wie bitter ich klang.
Nicht mehr viel, und ich verkrümelte mich in eine Zimmerecke und bemitleidete
mich selbst. Die schwarzen Haare und das blasse Gesicht hatte ich ja schon.


Isi
setzte sich neben mich und strich mir durchs Haar. Warum behandelte sie mich
immer wie einen kleinen Jungen? Doch mein Widerstand hielt nicht lange und ich
ließ mich von ihr umarmen. Es sah ja keiner zu, von daher ging das in Ordnung.
Und wenn es Isi dadurch besser ging…
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Eine weitere Woche
verstrich, in der ich mich in meiner Einsamkeit und dem Gefühl, dass ich der
ganzen Welt egal war, suhlte.


Ich
konnte mich selbst nicht ausstehen und es war mir ein Rätsel, wie ich all die
Jahre so hatte aushalten können.


Doch
dann hörte ich eines Nachts, wie jemand kleine Steinchen gegen mein Fenster
warf.


Ich
hievte mich von meiner Couch und öffnete das Fenster.


Zu
meinem Erstaunen fiel mein Blick auf einen jungen Mann mit unordentlichem Haar
und einer abgewetzten Lederjacke.


„Was
willst du denn hier?“


Ich
klang wohl recht unfreundlich, denn Jeremy verzog das Gesicht.


„Begrüßt
du die Leute immer so freundlich?“


„Oh,
Verzeihung, Romeo. Soll ich mein Haar herunterlassen, damit du dran
raufklettern kannst?“


Jeremy
bückte sich und im nächsten Moment flog ein faustgroßer Stein an meinem Kopf
vorbei und schlitterte geräuschvoll über meinen Holzboden.


„Hey,
was soll das?!“


„Das
wollte ich eigentlich dich fragen“, rief Jeremy zu mir herauf.


„Schh,
nicht so laut!“ Ich horchte auf den Rest des Hauses.


Wir
Vampire schlafen nicht. Kassia spielt oft Cello, Lysander liest und Isobell
näht. Jeder von uns versucht sich die Zeit irgendwie zu vertreiben, wenn wir
nicht auf der Jagd oder auf Reisen sind. Doch heute Abend war es verdächtig
still.


Wenn
Kassia ihn hier sah, dann–


„Du
bist hier doch derjenige, der schreit.“


„Ich
hab gesagt, dass du still sein sollst, du Hund. Ich komm zu dir runter.“


Leichtfüßig
wie eine Elfe sprang ich aus meinem Fenster und verknickte mir bei der Landung den
Knöchel.


„Sehr
elegant“, prustete Jeremy.


„Ach
halt die Klappe. Komm, wir gehen in den Wald.“


Jeremy
zog eine Augenbraue hoch. „Bitte, wenn du darauf bestehst. Aber wehe du fängt
auf einmal an, mich zu befummeln.“


Ich
boxte ihn in den Magen. „Als würde dir das nicht gefallen.“


„Also, warum wolltest du
mich so unbedingt sprechen? Sag bloß, du hattest Sehnsucht nach mir.“ Ich
grinste schräg.


Jeremy
schüttelte den Kopf. „Es ist wegen Hannah.“


Das
Grinsen verging mir augenblicklich. „Oh.“


„Sie
ist stinksauer auf dich, aber mit mir will sie nicht reden. Ich wollte wissen,
was du verbockt hast.“


„Aha,
und deswegen tauchst du mitten in der Nacht bei mir Zuhause auf?“


„Ja.
Ich dachte ihr Blutsauger steht auf Dunkelheit.“ Seine grauen Augen glühten im
Mondlicht.


Wie
hatte ich es nicht merken können, dass der Kerl nicht richtig tickte? Es war so
offensichtlich, dass da etwas Animalisches in ihm steckte.


Ich
zuckte mit den Schultern. „Ist oft eher eine Notwendigkeit.“


Jeremy
kaute unsicher auf seiner Lippe. Das war nicht der eigentliche Grund. Was
wollte er?


„Ich
habe da dauernd diese Träume.“


Nun
war ich wirklich gespannt.


„Träume?“,
sagte ich trocken. „Und deswegen kommst du zu mir. Hast du Angst vor deinem
Kopfkissen?“


„Ich
sehe dauernd Bruchstücke von einem Ball, tanzende Leute. Ich weiß auch nicht…“


In
meinen Fingerspitzen begann es zu kribbeln. Der Frühlingsball. Hatte Nero einen
Fehler gemacht? Vielleicht lag es an Jeremys Wolfsahnen. Ich konnte mir nur zu
gut vorstellen, dass sein Hirn anders tickte, als das eines Menschen oder eines
Vampires.


„Ich
bin da mit Hannah. Danach sind wir zusammen im Wald.“


Ich
schluckte.


„Du
bist auch darin vorgekommen. Und nun frage ich mich, ob das echt ist.“


Ich
sah ihn an. Sollte ich ihm die Wahrheit sagen?


Dass
er und Hannah sich näher gekommen waren?


Warum
nicht? Hannah wäre mir sicher dankbar, dass ich Jeremy in die richtige Richtung
gestoßen hatte. Das würde es ihr sicher leichter machen, mir zu verzeihen. 


Trotzdem.
Irgendwas hielt mich zurück.


Jeremy
trat einen Schritt näher an mich heran. 


„Hannah
ist mir sehr wichtig“, sagte er eindringlich. „Wichtiger als sonst jemand.“


Er
starrte mich an. Starrte mich nieder.


Ich
musste es ihm sagen. „Es ist wahr. Alles.“


Jeremy
nickte ernst. „Danke.“ Er wandte sich an zu gehen. „Man sieht sich.“


„Bis
irgendwann.“ Ich sah ihm nach wie er zwischen den dunklen Baumschatten
verschwand. Es war nur eine Frage der Zeit, bis er und Hannah zusammenkamen.


Das
war schön. Die beiden hatten einander verdient.


Ich
schlich zurück in mein Zimmer und nahm eine Handvoll Schlaftabletten. Irgendwie
fühlte ich mich krank.


Vampire
werden nicht krank, noch schlafen sie, doch die Medis ermöglichten mir ein paar
Stunden der gedankenlosen Entspannung.


Am
nächsten Morgen übergab ich mich. Zweimal.
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„Du musst irgendwann mal
wieder in die Schule, ist dir das klar?“, fragte mich Isobell, als ich aus dem
Badezimmer kam.


„Es
fällt langsam auf und mir gehen die Ausreden aus.“


„Mir
ist nicht gut“, brummte ich.


„Ach
ja?“ Sie zog eine Augenbraue hoch und sah für einen Moment unserer Mutter sehr
ähnlich.


„Ja.“
Ich ging einen Schritt auf sie zu, sodass Isi das Gesicht verzog. Doch sie
versuchte dagegen anzukämpfen.


„So
schlecht geht es dir gar nicht. Und es hat einen entscheidenden Vorteil, wenn du
so leidend dreinschaust wie im Moment. Das macht es gleich viel glaubwürdiger.“


Ich
runzelte die Stirn.


„Ich
hab herumerzählt, dass du Hämorrhoiden hast.“


„Hast
du nicht!“ 


Sie
streckte mir die Zunge raus. „Nö. Nur Magendarmgrippe. Aber wenn du noch länger
schwänzt, dann tu ich‘s vielleicht. Denk an unsere Tarnung, Matti. Ich hab auch
keine Lust mehr drauf, aber wenigstens hast du dann was zu tun, anstatt in
deinem Zimmer rumzusitzen und Trübsal zu blasen. Und ich hab auch Besseres zu
tun, als mir Sorgen um dich zu machen. Nero ist gestern Abend zurückgekommen
und hatte eine Scheißlaune. Olivia ist ihm entwischt.“


Mit
diesen Worten verschwand sie, doch ich könnte schwören, dass sie sich dabei den
Bauch hielt.


Olivia
war wieder auf freiem Fuß und der Gedanke an Schule steigerte mein Befinden
auch nicht gerade.


Dort
würde ich Kaylen wieder über den Weg laufen.


Hoffentlich
hatte sie noch niemanden ins Vertrauen gezogen. Ich musste mit ihr reden,
dringend. Das machte es aber nicht leichter.


 


Sportunterricht. Coach
Punch begann die Stunde wieder mit einer seiner üblichen Reden über Drogen und
wie furchtbar das doch alles war.


„Ihr
dürft niemals zulassen, von etwas abhängig zu sein, hört ihr? Keine Pillen,
kein Gras, kein Alkohol, keine Spritzen. Nicht einmal Zigaretten! Schwört bei
unserem Herrn!“


Ich
schielte zu Kaylen, während meine Mitschüler sich halbherzig bekreuzigten.
Abhängigkeit, was?


Doch
was konnte ich dafür? Ich war ein Vampir verdammt.


Und
beim Herrn? Konnte ich wirklich an etwas wie einen Gott glauben, wo meine Seele
doch längst dem Teufel geweiht war?


Kaylens
Blick kreuzte meinen. Sofort wand sie sich ab.


Sie
war so blass, so verletzlich.


Wie
hatte ich nur die Beherrschung verlieren können?


 


Wir wurden in Zweierteams
eingeteilt und sollten einander einen Basketball zupassen. Ich schlängelte mich
auf Kaylen zu, doch ein pickliger Junge mit Brille war schneller.


Stattdessen
kam der Coach zu mir rüber.


„Clarke,
du hast in den letzten Wochen einiges verpasst.


Du
brauchst jemanden, der dir zeigt, wie es richtig geht.“


Er
pfiff. „Thompson, komm her. Du machst mit Clarke.“


Langsam
kam der Gerufene auf mich zugeschlürft. Wir musterten uns abfällig. Warum in
aller Welt musste ich ausgerechnet mit Gorilla-Arm zusammen machen?


Nick
schnaubte, als hätte er meine Gedanken gehört.


„Du
fängst an“, knurrte er und rammte mir den Ball in die Rippen. Wir passten uns
den Ball härter zu, als alle anderen. Beide in dem stillen Bemühen dem anderen
dabei möglichst viele Körperteile zu brechen.


Es kam
soweit, dass ich nach dem fünften Pass, den Nick absichtlich in meine
Weichteilgegend gespielt hatte, die Geduld verlor. Ich schlug so hart zurück,
dass es ihn von den stinkenden Turnschuhen riss.


Ich
bleckte die Zähne, doch plötzlich stieg mir ein metallischer Geruch in die
Nase, der mich ablenkte.


Nick
richtete sich auf. Er blutete an der Lippe.


In mir
rumorte es.


Kontrollier
dich! Nicht vor allen anderen!


In den
letzten Wochen war ich nicht dazu gekommen, etwas zu essen. Nach Olivias
Attacke und Hannahs Zurückweisung hatte ich das Haus kaum verlassen.


Nun
rächte sich meine Faulheit. Das Fasten hatte meine Sinne noch feiner werden
lassen. Ich spürte, wie meine Muskeln sich anspannten, bereit zum Sprung auf
die Beute.


Beherrsch
dich!


Doch
mein Instinkt pfiff auf mein Gewissen. Mit aller Willenskraft, die ich
aufbringen konnte, wendete ich mich von ihm ab. Die Hand vor dem Mund versuchte
ich in eine andere Richtung zu atmen.


Denk
an was anderes!


Wattewölkchen.
Sanfte Wattewölckchen.


Schafe.
Putzige, saftige Schafe. Fleisch, rosig und zart.


Blut,
köstlich und – nein verdammt!


Hinter
mir spuckte Nick in meine Richtung. Seine Spucke war von seinem Lebenssaft
durchtränkt.


Er
traf mich an der Schulter.


Ich
drehte mich um. Nicks Gesicht, das zuvor hasserfüllt und arrogant gewesen war,
veränderte sich. Zeigte Entsetzen.


Ich
sprang ihn an, warf ihn wieder um.


Mein
Körper glühte regelrecht vor Durst.


Es war
mir egal, wer sonst noch in der Halle war und uns beiden zusah. Es war mir
egal, dass der Coach meinen Namen rief. Es war mir alles egal, die Gefahr, der
ich meine Familie und alle Vampire gerade aussetzte.


Ich
sah auf. Wollte zählen, wie viele Gedächtnisse gelöscht, wie viele Zeugen
hätten beseitig werden müssen.


Kaylen
sah mich erschrocken an, ihre blauen Augen starr auf mich gerichtet.


In
diesem Moment geschahen zwei Dinge gleichzeitig.


Ich
konnte mich selbst in ihren Augen sehen. Das unkontrollierte Monster, das
gerade im Begriff war, seine Zähne in ein hilfloses Opfer zu versenken.


Und
mich packten Arme, kräftige Arme, und zogen mich von Nick runter. Ich wehrte
mich nicht einmal mehr.


Ein
Schlag in mein Gesicht brachte mich wieder zurück in die Realität. Ein Junge,
drahtig, blond und mit dunklen Augen sah mich ernst an. Ich hörte den Coach
reden. 


„Clarke,
ab mit dir. Du brauchst eine kalte Dusche. Melde dich später bei mir. Kann mal
jemand den Verbandskasten für Thompson holen? Die Brownbears brauchen einen
gesunden Captain diese Saison.“


Die
Hand des Jungen führte mich aus der Halle.


„Das
war ziemlich knapp“, meinte er, als wir bei den Duschen angekommen waren. Ich
hatte den Typen noch nie gesehen.


Ich
starrte ihn an. „Was hast du da gesagt?“


„Fast
hättest du sein Blut getrunken.“


Der
Junge wusste Bescheid. Aber woher? Er war kein Vampir, dass konnte ich an
seinem Geruch feststellen.


„Ich
bin Logan“, stellte er sich vor. „Logan Cooper. Ich bin letzte Woche hierher
gewechselt.“


Ich
verstand gar nichts.


„Ethan
meinte, dass es nicht schlecht wäre, wenn jemand auf dich aufpassen würde. Und
scheinbar hatte er Recht.“


Ethan?
Moment, den Namen hatte ich schon mal gehört! Von Hannah. Er war der Alpha
ihres Rudels.


„Du
bist ein Hund“, knurrte ich und wand mich aus seinem Griff. Er hatte ziemlich
fest zugepackt.


Er
ersparte sich die Antwort und grinste.


„Ich
kenne diesen Ethan nicht einmal. Warum will er-“


„Hannah“,
sagte Logan. „Ethan weiß von deinem kleinen Ausrutscher mit diesem
Menschenmädchen.“


„Sie
hat mich verraten!“, entfuhr es mir.


Doch
Logan schüttelte nur den Kopf. „Ihr Blutsauger wisst doch gar nichts von uns.
Es ist so gut wie unmöglich, Dinge von dem Rudel geheim zu halten. Wir teilen
unsere Gedanken.“


„Ich
macht wa –“


„Still.
Wir sind nicht mehr allein.“


Nick
kam herein, gestützt von zwei seiner breitschultrigen Klone vom Football-Team,
als wäre er lebensbedrohlich verletzt.


Einer
der Kerle rammte mich im Vorbeigehen mit seiner Schulter. Ich knurrte. Und
erneut spürte ich Logans große Hand auf meinem Brustkorb, die mich zurückhalten
wollte.


Ich
entwand mich ihm und stapfte in Richtung Umkleide.


Dieser
Penner, als ob ich ein Kindermädchen bräuchte!


 


Noch am selben Abend flog
ich ins Nachtviertel von Lauderdaile, einer der größten Städte der Umgebung,
und trank mich an drei Leuten satt. So etwas wie heute durfte mir nie wieder
passieren. Es war mir egal, was dieser Ethan, Logan oder sonst wer von mir
dachte. Doch ich wollte nie wieder diesen verängstigen Blick von Kaylen sehen.
Seltsamerweise stieg, als ich das dachte, auch ein Bild von Hannah in meinem
Inneren hoch. Sie sah nicht verängstigt aus, sondern finster. Hannah hatte die
Arme verschränkt und ihre Brillengläser glänzten, sodass ich ihre Augen nicht
sehen konnte.


Weiber!,
dachte ich, ließ von meinem letzten Opfer ab und rief nach Nero. Was die
Scheißlaune anging, hatte Isi Recht behalten. Dass ich ihn schon zum dritten
Mal störte, brachte ihn erst Recht in Rage, doch heute prallten seine
Beschimpfungen an mir ab.


Ich
sehnte mich nach meiner Couch und einer weiteren Ladung Gute-Nacht-Pillen.
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Als ich wieder zu mir
kam, brannte das Tageslicht, das seltsam grell durch die dunkle Wolkendecke
sickerte, in meinen Augen. Ich suchte nach der Uhr. Scheiße, schon kurz vor
acht. Ich musste mich beeilen. Benommen stemmte ich mich auf. Angezogen wie ich
war, sprintete ich raus zu meinem Polo und fuhr zur Schule.


Dort
angekommen wurde mir gleich klar, dass etwas nicht stimmte. Der sonst so
überfüllte Parkplatz war verwaist. Was zum –


Es ist
Wochenende, du Depp!, schalt mich meine innere Stimme, die sich immer nur dann
zu Wort meldete, wenn es schon zu spät war. Und tatsächlich, gestern war
Freitag gewesen. Sportunterricht.


Was
bedeutete, dass heute Samstag war. Ich Hornochse!


Stöhnend
sank ich in den Sitz. Sollte ich wieder umkehren?


Unentschlossen
drehte ich das Radio auf und ließ Supermassive
Black Hole von Muse durch meinen Polo schallen.


Und während ich so unschuldig durch
die Gegend schaute, sah ich plötzlich eine Gestalt im dunklen Kapuzenshirt um
den Schulhof streichen.


Zuerst
hatte ich Mister Murphy in Verdacht, unseren frettchenartigen Hausmeister, der
immer in die Mädchenumkleiden spannte. Doch dann sah ich genauer hin. Die
Gestalt war zu bullig für den alten Murphy, und schlich zu elegant an den
Bänken vorbei, ehe sie im Gebüsch verschwand.


Was
hatte der Typ dort verloren?


Ich
schaltete den Wagen aus und ging ihm hinterher.


Isobell
wäre sicher stolz auf mich, immerhin war ich an der frischen Luft und suchte
mir eine mehr oder weniger sinnvolle Beschäftigung. Geduckt arbeitete ich mich
durch das Buschwerk, immer tiefer in den angrenzenden Wald. Mehrere Minuten
lief ich stur geradeaus. Ich hegte schon die Befürchtung, den Kapuzenkerl
verloren zu haben, da witterte ich ihn und beschleunigte mein Tempo, bis ich
Stimmen vernahm.


„Er
ist ein Risiko“, hörte ich jemanden sagen.


Mehrere
andere brummten zustimmend.


„Ich
hasse ihn!“ Das war die Stimme eines Mädchens.


„Du
kennst ihn nicht einmal.“


„Trotzdem.
Diese Idioten sind doch alle gleich.“


Eines
stand für mich von Anfang an fest, normal waren diese Leute nicht. Wer bitte
traf sich schon Samstagsmorgens im Wald nahe der High School?


Ich
stellte mir eine Gruppe Außenseiter vor, die sich zum lästern verabredet
hatten.


„Ein
solches Verhalten kann nicht weiter geduldet werden!“, schnaubte eine dunkle
Männerstimme.


Irgendwas
an der Stimme war mir unheimlich.


Okay,
es waren düstere, bullige Außenseiter. Aber warum machte ich mir überhaupt
Sorgen? Selbst wenn sie mich entdeckten, könnte ich ohne weiteres mit ihnen
fertig werden. Unheil lag in der Luft; ich konnte es riechen. Trotzdem stand
ich da wie festgefroren.


„Logan,
ich verlange von dir, dass du diesen Vampirjungen im Auge behältst.“


Schön.
Das war eindeutig.


Mein
Instinkt hatte recht. Es handelte sich um Freaks, wenn auch eine besonders
pelzige Sorte. Zumindest hatte dieser Logan die Wahrheit gesagt. Er gehörte
tatsächlich zu den Hunden. Nun war ich mir auch sicher, wem diese unheilvolle
Stimme gehörte. Das musste dieser Ethan sein, von dem alle sprachen. Ob Hannah
im Moment auch bei ihnen war?


Und
warum bei allen Blutkonserven der Welt, entschieden sie Dinge über mich?


Die
Neugier hatte mich gepackt. Ich wollte einen Blick auf dieses konspirative
Treffen werfen. Ich wollte diesem Ethan in die Augen sehen und ihn zur Rede
stellen.


Ich
wollte zeigen, wer hier der Boss war.


Die
Stimmen verstummten. Hatten sie mich gewittert? Kacke, ich hätte heute Morgen
doch besser duschen sollen…


„Na?
Schön am Spionieren?“ Der Kapuzentyp sprang zwischen den Bäumen auf mich zu und
packte mich eine Spur zu fest.


„Logan,
wie schön dich zu sehen“, presste ich hervor.


Nun
saß ich echt in der Patsche.


Ich
nehm alles zurück. Ich will diese Leute gar nicht sehen, erst recht nicht ihren
Alpha. Und ich muss auch nicht den Dicken markieren, ich schwöre! Wenn mich
dieser Sack doch nur loslassen würde!


„Sprich,
was hast du hier verloren?“


Ich
entscheid mich für die trotzige Variante. Leugnen machte nun eh keinen Sinn
mehr.


„Und
du? Was hattest du auf dem Pausenhof verloren? Und was soll die ganze Chose
hier überhaupt?“


Logan
knurrte. „Ich hab mir einen Schokoriegel aus dem Automaten geholt, ja?“


„Hast
du auch dafür bezahlt?“


„Was,
natürlich hab ich-“


„Das
reicht!“, tönte Ethans Stimme aus dem Gebüsch. „Lass ihn los.“


Ich
spürte, wie Logan sich einen Moment lang widersetzen wollte, doch dann begannen
seine Arme zu zittern und er ließ mich los.


Ich
grinste. Dämlicher Köter! Hast keine andere Wahl, als mich loszulassen, was?


„Bring
ihn her.“ Natürlich kuschte Logan auch diesmal.


Ich
empfand zunehmend Missbilligung für das wölfische Zusammenleben. Scheinbar
hatten sie nicht einmal ihren eigenen Willen…


Logan
schleifte mich auf eine kleine Lichtung.


 


„So, du bist also die
Wurzel allen Übels.“


Ethan
sah genauso aus, wie ich ihn mir vorgestellt hatte. Ein Hüne von einem Mann,
breitschultrig, Anfang dreißig, mit durchdringenden Augen.


Ich schob
trotzig das Kinn vor. „Mein Name ist Henry, wenn es recht ist.“


„Jetzt
wird er auch noch frech!“, mokierte sich ein schmaler Teenager. Himmel, der
Jungspund war doch noch keine Fünfzehn! Ethan gebot ihm zu Schweigen.


„Du
bist derjenige, wegen dem Hannah in letzter Zeit so abwesend war.“


„Und
du bist Ethan, der Hund, der meint, er könne sich in mein Leben einmischen.“


Der
Hüne lächelte nicht ob meiner Schlagfertigkeit, noch zeigte er irgendeine Form
von Reaktion.


Er war
wie ein Felsen. Ein Steingesicht.


Er
taxierte mich lediglich mit den Augen eines Jägers.


Ich
konnte mir in diesem Moment nur zu lebhaft vorstellen, was Nick so eine
Heidenangst eingejagt hatte.


So
musst es sich anfühlen, wenn man in den Augen des Gegenübers den Wunsch ablesen
konnte, als nächste Mahlzeit auf seinem Menüplan zu landen.


Ich
hielt dem Blickduell nur kurz stand.


Die
Hunde waren zu viert. Keine Hannah. Nur Ethan, Logan, der Knirps und ein
plumper Kerl mit langen Haaren, der mich fast noch unfreundlicher anglotzte als
Ethan.


Der
Langhaarige knurrte.


„Grace,
nicht“, warnte Ethan. Grace? Im Ernst? Grace?


Das
war… ein Mädchen? Au Backe.


Die
Überraschung musste mir ins Gesicht geschrieben sein, denn der Kerl namens
Grace rammte mich mit seinen Blicken regelrecht in den Boden. Pardon, mit ihren
Blicken. Verdammt, gegen Grace war eine wütende Hannah eine sanfte Blume.


„Entschuldige
dich, Blutsauger! Sonst kriegst du es mit mir zu tun““, kiekste der Jungspund.


Er war
mitten im Stimmbruch, was seine Drohung doch etwas an Wirkung verlieren ließ.
Ich musste unwillkürlich an Jeremy denken. Wenn dieser Bengel hier bereits ein
Wolf war, dann war der gute Jeremy ein echter Spätzünder.


„Wie
hast du uns gefunden?“ Ethans Stimme ließ alles verstummen, selbst die Vögel in
den Bäumen.


„Zufall“,
sagte ich leichthin. Was ausnahmsweise stimmte.


Doch
natürlich glaubten mir diese misstrauischen Hunde kein Wort.


„Wehe
du lügst“, zischte Grace. Zumindest was die Stimme anging, war ich mir nun
sicher, dass Grace tatsächlich ein Mädchen sein musste. Trotzdem, ihre Oberarme
standen Nicks in nichts nach. In einem Ringkampf würde ich eindeutig den
Kürzeren ziehen.


Das
war also Hannahs… Familie?


Kein
Wunder dass das Mädchen nicht ganz normal war. Gegen diese Typen hier sah meine
Familie aus wie die Waltons.


Ich
musste mir schleunigst etwas Schlaues überlegen, bevor die Hunde noch über mich
herfielen.
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„Was ist hier los?“


Ich
drehte mich um und sah genau in Hannahs grüne Augen. Sie schien genauso
überrascht wie ich. Doch schon kurz darauf zogen sich ihre Augenbrauen wie
Wolken zusammen und verdüsterten ihren Blick.


Sie
hatte mir noch immer nicht verziehen, was ich Kaylen angetan hatte, daran
bestand nicht der geringste Zweifel.


„Der
Blutsauger hat spioniert“, zischte Grace und ballte ihre Fäuste. Meine
Antipathie für sie wuchs mit jeder Minute.


Die
Hoffnung, Hannah würde sich auf meine Seite schlagen, wurde im selben Moment
zerschlagen, als sie sich neben Ethan stellte. Nun starrten mich fünf
Augenpaare an. Ich konnte nur beten, dass nicht noch mehr Hunde aus dem Gebüsch
sprangen und mich umzingelten wie ein saftiges Kotelett.


„Ich…
äh… muss noch Hausaufgaben machen. Also dann, viel Spaß noch.“ Ich schickte
mich an, zu gehen, doch der Kleine sprang auf und hielt mich am Arm.


„Lass
ihn los, Noah“, brummte Ethan.


Ich
starrte den Knirps so düster wie möglich an, doch er starrte genauso finster
zurück, ehe er losließ.


Warum
mussten mich diese Idioten immer anpacken? Was sollte das? Reichte es nicht,
dass Logan immer wieder an mir rumgrabschte?


„Er darf
gehen.“ Alle vier Hunde wandten sich an Ethan.


Grace
setzte zu einer Erwiderung an, wagte es dann aber doch nicht, ihrem Rudelführer
ins Wort zu fallen. Noah setzte sich wieder auf einen umgefallenen Baum.
Allerdings nicht ohne mir einen besonders aufmüpfigen Blick zuzuwerfen.


Himmel,
ich hatte hier wirklich viele neue Freunde gemacht.


„Wir
respektieren die Vampire ebenso, wie sie uns respektieren. Es ist in der
Vergangenheit schon genug Blut vergossen worden. Doch eines muss ich ganz klar
sagen, Henry Clarke, oder wie dein derzeitiger Name auch lauten mag, wenn du
Ambitionen hegst, jemanden in einen von euch zu verwandeln, wird das
Konsequenzen für dich haben. Es bestehen Abmachungen zwischen eurem Rat und dem
unseren. Das ist nichts Persönliches, wir halten uns an die Gesetze. Falls es
den Anschein hat, dass ihr diese Gesetzte brecht, so ist es unsere Aufgabe,
euch daran zu erinnern.“


Ethans
Worte vibrierten geradezu, sodass ich ihr Echo in meinem Kopf hörte.


„Aber
ich wollte sie doch gar nicht verwandeln!“, stieß ich hervor. Was war das hier?
Eine Gerichtsverhandlung? „Sowas würde ich niemandem antun.“ Mein Blick suchte
Hannah. „Sag ihnen, dass ich sowas nicht tun würde! Sag es!“


Doch
Hannah schwieg. Sie sah hin- und hergerissen aus, als wüsste sie nicht, was sie
denken sollte. Zum ersten Mal war ich wirklich enttäuscht von ihr.


Ich
hatte sie immer für so stark gehalten, doch in Gegenwart ihres Rudels schien
sie auf einmal klein, blass und ohne eigenen Willen.


Wut
stieg in mir auf. Sie brodelte in meinen Adern.


Wut
über Hannahs scheinbare Gleichgültigkeit, Wut darüber, mit was für anklagenden
Blicken ich hier taxiert wurde, Wut über Ethan und wie er die anderen
kontrollierte.


„Kann
mir doch egal sein, was ihr von mir denkt“, flüsterte ich und ging.


Kaum war
ich drei Schritte weit gekommen, wandte sich der Alpha erneut an mich. Mein
Seufzen konnte ich mir nur mit viel Mühe verkneifen.


„Sag
Nero, dass ich ihn sprechen will.“


„Ich
bin kein Botenjunge!“


„Tu
es. Bitte.“


Störrisch
nickte ich und ging. Ich sprang in meinen Wagen und fuhr los. Ob ich Nero
wirklich sagen sollte, dass Ethan ihn sprechen wollte? Ich hatte kein gutes
Gefühl bei der Sache. Ethan würde Nero bestrafen, da war ich sicher. Mit
Olivias Erschaffung hatte er den Vertrag gebrochen.


Da
Vampire potenziell unsterblich sind, und unsere Anzahl in den letzten Jahren
stark angestiegen ist, hat der Rat eine Kontrollbehörde eingeführt.


Es
muss beantragt werden, wenn man einen neuen Vampir schaffen will. Der Rat
behält sich das Recht vor, den Vampiranwärter selbst in Augenschein zu nehmen.


Wird
der Antrag bewilligt, wird derjenige gebissen und einer von uns.


Wird
er abgelehnt, reißt der Rat ihn in Stücke.


Zu
unserem eigenen Schutz habe man diese Kontrolle eingerichtet, hieß es. Denn mit
mehr Vampiren wuchs die Gefahr, entdeckt zu werden. In Zeiten von
Internetseiten wie Youtube war es schon schwer genug, Dinge unter Verschluss zu
halten. Zu viele Münder, die sich verplappern konnten. Zu viele Tote. Denn
nicht alle hielten sich daran, ihre Opfer am Leben zu lassen und ihre
Gedächtnisse zu löschen. Manche Vampire hatten derart Gefallen am Geschmack des
menschlichen Fleisches gefunden, dass sie sie auffraßen. Komplett.


Der
Rat duldete diese Art der „Problemlösung“, so lange es nicht auffiel. Keine
Spuren, kein Problem.


Es war
schon verwunderlich, dass der Rat sich noch nicht eingemischt hatte, nachdem
was mit Olivia passiert war. Doch scheinbar benutzten sie die Hunde für diese
Drecksarbeit.


Das
Bild von Wachhunden kam mir in den Sinn. Unwillkürlich schnaubte ich. Das
konnte nicht sein. Vampire und Werwölfe machten keine gemeinsame Sache. Und was
hatten die Hunde davon? Hatte Ethan gelogen?


Nicht
dass Nero es nicht verdient hätte, bestraft zu werden, doch wer konnte schon
ahnen, was Ethan mit ihm vorhatte?


Nero mochte
widerlich sein, egozentrisch, gewalttätig und immer hungrig, doch er gehörte
zur Familie.


Und
seine Familie galt es zu beschützen.


Ausnahmslos.


 


Irgendwas war faul an der
Sache. Und zwar drei-Tage-in-der-prallen-Sonne-stehend-und-vor-sich-hingammelnd-faul.


Mein
Kopf schwirrte.


Das
Gespräch mit den Hunden hatte eine Lawine an Fragen ausgelöst, die mich nun zu
ersticken drohte. Ich griff zu der Wasserflasche, die ich im Fußraum des
Beifahrersitzes liegen hatte, um mir einen Spritzer kaltes Wasser ins Gesicht
zu tun. Stattdessen schlossen sich meine Finger um etwas anderes. Verwundert
zog ich es hervor und starrte auf die rote Frisbee.


Kaylen…


Ich
hatte noch immer nicht mit ihr geredet.


Doch
ich würde es nicht länger aufschieben. Ich lenkte meinen Polo nach Hause. Heute
Abend würde ich es ihr sagen.


Alles.
Was ich war. Was ich für sie empfand.


Was
kümmerte es mich, was der Rat davon hielt? Und wie sollten sie es je erfahren?
Kaylen mochte mich, das spürte ich. Sie würde es schon verstehen. Irgendwie.
Hoffentlich.


Wenn
nicht, dann war ich geliefert.
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Bevor ich an diesem Abend
aufbrach um alles auf eine Karte zu setzen, hörte ich vertraue Klänge aus dem
Untergeschoss.


Die
Nacht hatte den Himmel verdunkelt und tausend kleine Lichter angezündet. Ich
betrachtete die Sterne und dachte an meinen Vater. Die Klänge wurden lauter,
emotionsgeladener.


Kassia
spielte.


Sie
war eine ausgezeichnete Cellistin und obwohl ich ihr schon oft zugehört hatte,
bewegte mich die Musik auch dieses Mal. Sie hielt mich gefangen, verzauberte
mich.


Ich
verließ mein Zimmer und gesellte mich zu ihr.


Kassia
saß auf einem niedrigen Schemel, in der Mitte eines fast leeren Raumes. Sie
spielte.


Ihre
langen, schwarzen Haare waren so glatt, dass sie nass aussahen. Das Mondlicht
fing sich in ihnen. Ihre Mandelaugen hatte sie geschlossen um sich ganz dem
Zauber hingeben zu können. Mit welcher Eleganz sie den Bogen führte, mit wie
viel Fingerspitzengefühl sie dem Instrument die Töne entlockte. Kein Wunder,
denn sie hatte über zweihundert Jahre Zeit gehabt, diese Kunst zu
perfektionieren.


Kassias
helles Gesicht, sonst ebenmäßig und ohne erkennbaren Ausdruck, war nun voller
Bewegung. Lebendig.


Ich
riss mich von ihrem Anblick los. Die Musik noch im Ohr startete ich meinen Polo
und fuhr zu Kaylens Haus. 


 


Es war gegen halb zehn,
als ich neben dem bekannten Birnbaum parkte. Was machte ich überhaupt hier? Wie
konnte ich erwarten, dass Kaylen mich noch sehen wollte, nachdem, was ich ihr
angetan hatte? Wie in aller Welt sollte sie es verstehen? Ich kaute auf meinen
Nägeln und warf erneut einen Blick auf die Frisbee.


Ich
war wirklich bekloppt. Aber heißt es nicht, dass man irrationale Dinge tut,
wenn man verliebt ist?


Kaum
war ich ausgestiegen, da wehte mir schon Kaylens Geruch in die Nase, der süß
und schwer in der Abendbrise hing.


„Was
glaubst du, tust du hier?“


Ich
fuhr herum. Auf dem Dach meines Polos saß eine zusammengekauerte Gestalt und
sah mich mit gefährlich leuchtenden Augen an.


„Logan“,
flüsterte ich, „Verpiss dich! Das hier geht dich nichts an.“


„Oh,
und ob mich das etwas angeht.“


Mit
einem eleganten Sprung, der selbst einem Vampir alle Ehre gemacht hätte, hüpfte
Logan vom Dach hinunter neben mich.


„Wehe,
da ist jetzt eine Delle drin“, beschwerte ich mich um meine Bewunderung zu
überspielen. Hunde waren normalerweise etwas schwerfälliger als wir. Gröber.
Tierischer. Doch Logan schien außerhalb dieser Norm zu liegen.


Er
würdigte mich keiner Antwort und blickte stattdessen in den Himmel.


„Wunderschön,
nicht wahr?“


„Ich
hab jetzt echt keine Lust, mich mit dir über den Sternenhimmel zu unterhalten“,
maulte ich. Dieser Kerl versuchte mich abzulenken, ha! Ich hatte ihn
durchschaut. Doch so leicht würde ich es ihm nicht machen. Ich würde mit Kaylen
reden, komme was wolle.


Logan
schüttelte den Kopf. „Nicht die Sterne. Der Mond.“


Ich
zuckte mit den Schultern. Stimmt, diese Hunde waren ganz besessen vom Mond.
Schon irgendwie krank.


Meine
Vermutung wurde bestätigt, als Logan ganz leise zu heulen begann. Alter, der
Typ tickte doch echt nicht mehr ganz richtig!


„Tja,
dann wünsche ich dir und deiner rundlichen Freundin noch einen schönen Abend“,
sagte ich und kletterte den Birnbaum hinauf.


Ich
spähte hinein. Kaylen lag in ihrem Bett, schlafend.


Es tat
mir einen richtigen Stich ins Herz, sie zu sehen. Sie war wirklich wunderschön.


„Na
ja, nicht übel“, ertönte eine Stimme an meinem Ohr.


Ich
zuckte erneut zusammen. Logan saß neben mir in der Baumkrone und beobachtete
Kaylen ebenfalls.


„Hey
du Spanner“, blaffte ich ihn an, „Gönn dem Mädchen ein bisschen Privatsphäre,
ja?“


Logan
gluckste. „Ich schaue ja wenigstens nur. Du hingegen siehst so aus, als
wolltest du gleich einbrechen.“


Blöder
Besserwisser!


„Und
wenn schon, dass geht dich einen feuchten-“


„Weißt
du überhaupt, in welche Gefahr du sie bringst, wenn du ihr dein Geheimnis
verrätst?“ Auf einmal klang der Hund furchtbar ernst. Ich schluckte.


Logan
fasste mich an der Schulter. Doch diesmal hatte es nichts von einem kraftvollen
Zurückhalten, sondern schon fast etwas Freundschaftliches.


„Wenn
du sie wirklich magst, dann lässt du sie gehen. Lass sie vergessen, was
passiert ist. Ihre Angst, ihre Alpträume.“


Tatsächlich
verzog Kaylen gerade das Gesicht und murmelte etwas, dass nach „Bitte nicht“
klang. Mein Herz zog sich zu einem kleinen, harten Kiesel zusammen.


„Das
muss nichts mit mir zu tun haben. Vielleicht träumt sie ja davon, von einem
riesigen rosa Elefanten zerquetscht zu werden.“


Logan
lächelte nicht. Seine dunklen Augen waren unergründlich.


„Das
glaubst du?“, sagte er.


Ich
senkte meinen Blick. Nein, ich wusste es besser.


„Ruf
deinen Freund her und lass ihn ihr Gedächtnis löschen. Das ist das Beste für
euch beide.“


Ich
stellte mir vor, dass Kaylen wieder lachte. Wie ihre Augen dabei zu funkeln
begannen. Wie sie an mir vorbeilief ohne mich wiederzuerkennen. Wie sie und
Nick händchenhaltend durch den Park schlenderten. Ihre Lippen sich sanft
berührten. Ich würde sie verlieren wie ich sie alle verloren hatte.


Meine
Mutter, meinen Vater, Jean.


Kaylen
würde ihr Leben ohne mich weiterleben und wahrscheinlich glücklich werden.


„Lass
sie gehen“, flüsterte er. „Lass sie frei.“


Ich
hatte schon Neros Namen auf den Lippen, da traf mich etwas Hartes an der
Schulter. Ich ruderte mit den Armen um mein Gleichgewicht zu behalten. Fast
wäre ich ein zweites Mal von diesem bescheuerten Baum gefallen.


„Du
bist wirklich doof manchmal.“


Ich
drehte mich um. Hannah hielt einen zweiten Stein in der Hand.


„Das
nächste Mal treffe ich deinen Kopf“, brummte sie.


Logan
verzog das Gesicht. „Was soll das?!“


Hannah
zuckte mit den Schultern. „Ich tue das, was ich für Richtig halte. Henry wollte
sie nicht verwandeln. Ich glaube ihm.“


Meine
aufwallende Dankbarkeit wurde jäh gedämpft, als mich Logan unsanft aus der
Baumkrone schubste. Glücklicherweise verhedderte sich mein Fuß in einer
Astgabel, sodass ich im nächsten Moment kopfüber hing.


„Du
handelst wider Ethans Befehl“, knurrte Logan. „Das ist Verrat an deinem eigenen
Rudel.“


„Und
du bist hinterlistig“, zischte Hannah zurück. „Und nutzt es schamlos aus, dass
der Bücherknicker so blöd ist.“


„Hey!“,
protestierte ich. „Ich bin nicht blöd. Und wie oft hab ich dir gesagt, dass du
mich Henry nennen sollst!“


Hannah
seufzte.


„Das
wirst du bereuen.“ Logan befreite meinen eingeklemmten Fuß aus der Astgabel und
verschwand.


Ich
für meinen Teil fiel diesmal wirklich.


Allerdings
nicht wie erwartet. Nämlich mit dem kleinen Unterschied, dass Hannah mich nicht
wie ich gehofft hatte, auffing, sondern einfach fallen ließ. Auf meinen Kopf.


Auf
dem Boden rieb ich meinen Dickschädel und konnte es selbst kaum fassen. Ich war
ein wandelndes Klischee. Prima.


Hannah
sah mich wenig mitfühlend an.


„Das
hast du verdient“, meinte sie und half mir auf. „Moon wollte bloß, dass du Nero
rufst, damit er ihn zu Ethan schleppen kann.“


„Moon?“,
fragte ich und blinzelte meine Tränen weg.


Man
hätte meinen können, dass sich mittlerweile eine dicke Hornhautschicht um
meinen Schädel gebildet hätte, doch es tat immer noch verdammt weh.


„Ja,
das ist mein Kosename für ihn, weil er den Mond so sehr liebt. Du solltest ihn
mal bei Vollmond erleben,…“


Hannah
sah für einen Moment traurig aus. „Ich habe mein Rudel verraten,…“


Ich
sagte nichts. Was gab es da auch noch hinzuzufügen?


Doch
dann hob sie ihren Blick und auf einmal waren ihre grünen Augen voller Leben.
„Ich war nie gut darin, Befehlen zu gehorchen.“


Ich
schloss Hannah in meine Arme. Eigentlich hatte ich gar nicht vorgehabt sie zu
umarmen, aber dann überkam es mich mit solcher Heftigkeit, dass Hannah erstickt
zu lachen begann.


„Danke“,
sagte ich.


„Kein
Problem. Henry.“


Ein
warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus.


Henry…


„Trotzdem“,
begann sie, und schob mich von sich weg. „Ich bin mit Moon einer Meinung was
Kaylen angeht.“


Das
warme Gefühl verpuffte augenblicklich. Meine Augen verengten sich zu Schlitzen.


„Nun
schau mich nicht so finster an. Ich weiß, wie gern du sie hast und ich würde
dir wirklich gern helfen, doch ich denke, nachdem was passiert ist, bleibt dir
nichts anderes übrig.“


Ich
schluckte. „Dann waren all unsere Bemühungen umsonst.“


Hannah
zuckte mit den Schultern. „Ja, schon irgendwie. Aber es war doch lustig, oder?“


Ich
wollte etwas Grantiges erwidern, da packte mich ihr Lachen und steckte mich an.


„Soll
ich dich nach Hause bringen?“, fragte ich.


„Gern.“


Wir
stiegen in meinen Polo und fuhren nach Arlington. Hannah kurbelte ihr Fenster
runter und ein angenehmer Windhauch strich durch den Wagen und ließ ihre Haare
tanzen.


Über
uns nur der weite Sternenhimmel. Und leise, ganz leise hörte ich Kassias Spiel
in meinen Ohren.


Traurig
und doch bittersüß.
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Kaylen gehen zu lassen,
war schwer. Schwerer, als den Beschluss zu fassen. Ich hatte schon seit Wochen
kein Wort mehr mit ihr gesprochen, trotzdem war es etwas anderes mit der
Aussicht, nie wieder mit ihr zu reden.


Ich
hatte Nero ins Vertrauen gezogen bevor wir uns zu Kaylen aufgemacht hatten. Nicht
weil wir beide so gute Kumpels waren, aber er war nun einmal der einzige Gedächtnislöscher
in der Gegend. Ich erzählte ihm, was ich getan hatte. Und von Ethan.


Neros
Reaktion war wie gehabt unbeeindruckt.


„Der
kann mich mal“, meinte er. „Aber dich hat er ganz schön eingeschüchtert, was?
Du kleiner Hosenscheißer.“


„Ja,
ich bin ein Hosenscheißer! Ein jämmerlicher Waschlappen. Zufrieden?!“


Neros
Mundwinkel zuckte. Dass ich Kaylen angefallen hatte, fand er hingegen amüsant,
ja fast bewundernswert.


„Wer
hätte gedacht, dass in dir doch ein Vampir steckt? Und dabei hätte ich
mittlerweile meine Stimme dafür eingesetzt, dass ihr euch weiter sehen dürft.“


Ich
trat von einem Fuß auf den anderen. Kaylens Gedächtnis war mir um einiges
teurer, als das von Nick oder Mr. Drake, welche Nero bereits bereinigt hatte.


Es war
nun eine Woche her, seit Logan mich hatte reinlegen wollen. Ich hatte ihn die
letzten Tage um Kaylens Haus schleichen sehen, doch schließlich schien er es
aufgegeben zu haben.


„Tu
ihr nichts“, sagte ich. Meine Nervosität wuchs mit jeder Minute, die Nero es
heraus zögerte. Seine Witze, wie hungrig er doch war, waren nicht gerade
förderlich für mein Wohlbefinden. Doch schließlich nickte er und verschwand.
Ich wartete ungeduldig am Fuße des Birnbaums. Ich wollte nicht zusehen.


Konnte
es nicht.


Trotzdem
nahm in meinem Kopf unwillkürlich das Bild von Nero Gestalt an, der sich über
die träumende Kaylen beugte.


Über
ihren Hals, ihre duftenden Haare. Ihren Kirschmund.


Ich
hatte Nero früher am Abend einige Opfer verschafft.


Es war
mir egal, so lange dadurch Kaylens Sicherheit gewährleitet war.


Mit
vollem Magen wurde ihr Duft hoffentlich weniger verführerisch. Ja, ich bin ein
Heuchler, dass ich das Leben eines einzelnen Menschen so viel mehr schützte,
als die vieler. Hannah wäre sicher wieder sauer auf mich, doch ich war nicht
dumm genug, ihr davon zu erzählen. 


Was auch
immer sie in der Vergangenheit bezüglicher meiner Intelligenz behauptet hatte.
Es dauerte nur wenige Minuten, da tauchte Nero wieder vor mir auf.


„Erledigt.
Sie wird sich nicht an dich erinnern oder daran, was passiert ist.“ Ich spürte,
dass ich nickte. Mein Körper fühlte sich seltsam unwirklich an. Erledigt.


Das
war’s.


„Es
gibt noch andere Weiber da draußen.“ Diese ungewöhnliche Darstellung von
Mitleid oder gar Sympathie hätte mich wohl überrascht, wenn ich bei Sinnen
gewesen wäre.


„Ja.
Danke“, sagte ich tonlos.


Mir
war nach Heulen zu Mute, doch meine Augen fühlten sich ausgetrocknet an.


Ich
wollte nur noch nach Hause.


Nero
verschwand ohne sich zu verabschieden. Aber was hatte ich auch erwartet? Doch
bevor ich mich hinlegen konnte, musste ich nachsehen, dass es Kaylen gut ging.


Es
ging ihr gut. Sie atmete, nirgendwo eine Wunde zu sehen. Ich versuchte sie mit
objektiven Augen zu sehen, die nur ihre Befindlichkeit kontrollierten. Ihre
Stirn war nicht mehr zerfurcht so wie sie es oft gewesen war, wenn sie wieder
von mir träumte.


Ich
spürte ihren Kuss auf meinen Lippen. Ganz flüchtig, so als würde die Erinnerung
daran bereits verblassen, weil es für Kaylen nie passiert war.


Es war
nicht meine Absicht, plötzlich in ihrem Zimmer zu stehen, über ihr Bett gebeugt.
Es war gefährlich. Wenn sie nun erwachte, ging das ganze Theater von vorne los.


Doch
ich handelte einfach. Vorsichtig beugte ich mich zu ihr runter, sog ihren Duft
in mich auf bis er mich ganz erfüllte.


Ganz
zart strich ich über ihre Wange.


Ich
musste ein Masochist sein, dass ich mir das antat, doch ich redete mir ein,
dass ich mich bloß verabschieden wollte.


Der
Kuss schmeckte süß. Kaylen schien für einen Moment zu lächeln.


„Ich
werde dich nie vergessen“, flüsterte ich ihr ins Ohr. Und – wahrscheinlich war
es nur Einbildung – doch ich glaubte ein Nicken zu erkennen.


Danach
verschwand ich aus ihrem Leben.


 


Die nächsten Wochen
schwänzte ich die Schule. Oft betäubte ich den Schmerz mit Schlaftabletten,
doch irgendwann wirkten sie kaum mehr.


Isi
machte sich wie immer Sorgen um mich, doch ich nahm sie kaum war. Es war mir
egal, was sie sich für Ausreden für mich ausdachte. Sollte sie doch allen
erzählen, dass ich ansteckende Pusteln oder schleimige Pocken hatte. Es
kümmerte mich nicht mehr, was all diese unbedeutenden Menschen von mir dachten.
Falls sie sich überhaupt fragten, wo ich war. Denn nun gab es niemanden mehr,
der sich an mich erinnerte. Keiner, der sich freute mich zu sehen, oder dem ich
zuwider war. Pure Gleichgültigkeit.


Vielleicht
drehte sich ein Schüler um, stirnrunzelnd ob des einzigen leeren Platzes.
Vielleicht auch nicht. Wahrscheinlich nicht, nein.


 


Ich hatte sogar geheult,
als ich sicher war, dass weder Nero noch sonst wer im Haus war. Ich hatte
geheult wie ein Baby. In mein Kissen geschlagen und eines meiner Modellautos
zertrümmert. Wirklich geholfen hatte das nicht. Es befreite nur kurzzeitig.
Mein Herz wog immer noch schwer und ich fand keine Möglichkeit, es zu
erleichtern bis auf diese kleinen weißen Pillen.


Doch
warum sollte ich mich sorgen? Ich war ja bereits tot. Keine Überdosis würde
großen Schaden anrichten, der nicht über Nacht verheilte. Wenigstens ein paar
Stunden am Tag verbrachte ich im schwebelosen Raum in dem es Nichts gab außer
einer angenehmen Gefühlslosigkeit.


Meine
Nase kitzelte. Kichern.


Egal,
ausblenden. Gefühlloser Raum. Unendliche Weiten.


Und
Kichern. Erneut. Argh!


„Wach
auf.“


Nein.
Keine Chance. Lass mich in Ruhe.


„Na
los Bücherknicker! Ich weiß, dass du mich hörst.“


Tu ich
nicht. Klappe jetzt.


Jemand
schob etwas in meine Nase.


„Kacke,
was soll das?!“ 


Ihr
fuhr hoch. Neben meiner Couch saß eine kichernde Hannah, die auf mich deutete,
das Gesicht vor spitzbübischer Freude gerötet.


Ich
griff an meine Nase und zog einen Strohhalm heraus.


„Was
soll das?“


Hannah
kicherte noch immer. Japste förmlich nach Luft.


„Isi
hat mich eingeladen.“


„Du
darfst gar nicht hier sein. Wenn Kassia dich sieht! Ich darf mich nicht mit dir
treffen.“


Hannah
beruhigte sich ein wenig. „Ist das so? Nun, mir ist es egal. Ich habe lange
genug getan, was andere von mir verlangt haben. Nun herrscht die Zeit der
Gesetzlosigkeit!“


Ihr
Gesicht strahlte. Ich brummte.


„Scheinbar
auch die Zeit der Anstandslosigkeit. Oder brichst du immer in die Zimmer
anderer ein und schiebst ihnen Strohhalme in die Nasen?“


Hannah
schüttelte den Kopf. „Ich hab dir doch gesagt, dass Isi mich eingeladen hat.
Ich bin durch die Tür reinspaziert. Hab sogar ganz artig angeklopft. Also kann
von Einbruch ja nicht die Rede sein. Der Rest deiner Familie ist auf Urlaub,
falls du es noch nicht mitbekommen hast. Bei irgendeiner Veda, oder so. Nur Isi
ist hiergeblieben um ein Auge auf dich zu haben.“


„Isi?
Seit wann seid ihr beide beste Freundinnen?“


Wie
aufs Stichwort kam Isobell in mein Zimmer mit einem Tablett auf dem ein Glas
Apfelsaftschorle stand.


„Hier.“
Seelenruhig reichte sie es Hannah ohne mich auch nur eines Blickes zu würdigen.
Was ging denn hier ab?


„Ich
hol dir besser einen neuen Strohhalm. Den aus Mattis Nase wirst du wohl kaum
noch benutzen wollen.“


„Danke
Isi. Lieb von dir.“


Die
beiden tauschen ein liebenswürdiges Lächeln.


Ich
riss fragend den Mund auf, doch meine Gedankengänge waren wie mit Kaugummi
verklebt, sodass ich meine Fassungslosigkeit nicht zu einer passenden Frage
bündeln konnte.


„Sie
macht sich wirklich Sorgen um dich“, meinte Hannah und nippte an ihrem Glas.


„Und?“,
brummte ich.


„Du
bist nicht der Erste mit einem gebrochenen Herzen.“ Hannah lehnte sich
entspannt zurück. Sie saß im Schneidersitz auf meinem Parkettboden und schien
sich ausgesprochen wohl zu fühlen. Ich hegte die Vermutung, dass sie nicht zum
ersten Mal hier saß.


Und
wieder kam Isobell hereingewuselt. Gab Hannah einen neuen Strohhalm und
plauderte mit ihr. Die beiden schienen sich prächtig zu verstehen. Ich wurde
wieder ignoriert. „Hey!“, platzte es aus mir heraus.


Isi
warf mir einen beiläufigen Blick zu. „Du hast einiges verpasst in letzter
Zeit“, meinte sie. „Dank Hannah halte ich es wenigstens einigermaßen in deiner
Gegenwart aus. Sie ist ein wunderbares Mädchen. Sei froh, dass du sie hast.“


Hannah
stand auf und zog mich von der Couch.


„Komm
Bücherknicker. Es wird Zeit, dass du ein bisschen an die frische Luft kommst.“


Und so
riss mich Hannah aus meiner Lethargie. Ob ich wollte oder nicht.


Wir
verbrachten viel Zeit miteinander. Gingen Spazieren, in einen schwülstigen
Vampirstreifen, bei dem wir so lachen mussten, dass wir uns verschluckten (was
uns böse Blicke der anderen Besucher einbrachte) oder fuhren ans Wasser.


Seid
Hannah es sich zur Aufgabe gemacht hatte mich zu beschäftigen, brauchte ich
keine Pillen mehr. Ich fühlte mich ausgeglichener und wohler in meiner Haut.


Es
würde noch lange dauern, ehe ich über Kaylen hinweg war. Doch die Stunden mit
Hannah machten es um einiges erträglicher.
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Natürlich hatte die Sache
einen Haken.


Dieser
spezielle Haken war groß, brünett und hörte auf den Namen Jeremy. Er stand
plötzlich einfach da. Mitten im Regen. Mit einem Gesichtsausdruck, der meinem
eigenen in den letzten Wochen wohl sehr ähnlich war, denn er zeigte verletzte
Gefühle und Wut.


Die
Anklage in seinen Augen ließ mich erschaudern.


Ich
hörte auf Hannah zu kitzeln. Zog meine Hände weg, als wäre ich schuldig. Wo war
mein T-Shirt, verdammt nochmal?!


„Jeremy!“
Hannahs Gesichtsausdruck war ungläubig. Sie wurde rot. Ihre Haare waren
verwuschelt, ihr rechter Topträger nach unten gerutscht. Das war nun fast ein
Schuldeingeständnis.


Er
hatte uns erwischt.


 


Dabei hatte alles ganz
unschuldig angefangen.


Nachdem
wir die rote Frisbee zusammen entsorgt hatten („Aus den Augen, aus dem Sinn“,
wie Hannah so schön kommentiert hatte), waren wir an einem Eiswagen
vorbeigekommen. Die Temperaturen waren für das sonst so kühle Spoon erstaunlich
hoch gewesen und um mich bei Hannah zu bedanken, spendierte ich ihr ein Eis.


Zwei
Kugeln in der Waffel. Sahnekirsch und Stracciatella.


Um den
Abend ausklingen zu lassen, wollte ich sie mit an die Klippe nehmen. Einer der
Orte, den ich oft besuche um Nachzudenken. Es sollte als eine Art
Vertrauensbeweis fungieren und sie ein wenig ablenken, da sie sich nach wie vor
Schuldgefühle wegen ihres Rudels machte.


Es
gibt kaum etwas Herrlicheres als das Brausen der Wellen, die gegen den Stein
schlagen und die Farbe der untergehenden Sonne über dem Wasser. Das hätte sie
bestimmt aufgeheitert.


Doch
wir sollten gar nicht so weit kommen.


Aus
Gründen der Bequemlichkeit nahmen wir das Auto.


Ich
liebe meine Schrottkiste eben. Daran ist ja wohl nichts Verwerfliches. Hannah
saß auf dem Beifahrersitz. Mit ihrem Eis. Die Straße zur Klippe ist unter aller
Sau. Mehr eine unebene Schotterpiste.


Den
Rest kann man sich vermutlich denken.


Hannah
bekleckerte sich.


Ich
neckte sie. „Und ich dachte schon, ich hätte einen Hund mit Manieren gefunden.
Soll ich das Eis beim nächsten Mal im Napf servieren?“


Hannah
konterte, indem sie mir das Eis ins Gesicht drückte.


Fluchend
fuhr ich rechts ran. Ich hatte ein Stück Schokolade im Auge. Während ich nach
etwas suchte, um mein Gesicht zu reinigen, entledigte sich Hannah ihrer
Strickjacke.


Darunter
trug sie ein weißes Top. Ein weißes Top, das etwas durchscheinend war. So viel
sah ich sogar durch das Eis in meinen Augen.


„Als
hättest du noch nie eine Frau gesehen“, zischte Hannah abfällig, als sie meinen
Blick bemerkte, und verschränkte die Arme vor der Brust.


„Ich
hab nur auf die Uhr gesehen“, redete ich mich raus. „Ich und Hello Kitty sind
mittlerweile dicke Freunde, weißt du.“


Hannah
grinste. „Du bist der schlechteste Lügner, den ich kenne.“ 


Ich
grinste ebenfalls. Und zog mein Shirt aus um mir damit die Eiscreme aus dem
Gesicht zu wischen.


Hannah
schien irritiert.


„Was?
Soll ich lieber dein Strickjäckchen nehmen?!“


„Sehr
witzig“, meinte sie trocken.


Als
mein Gesicht wieder einigermaßen eisfrei war, musste ich schlucken. Die
Situation war schon merkwürdig.


Ich
mit nacktem Oberkörper und Hannah in einem engen Top.


Normalerweise
bevorzugte sie Schlappersachen. Das letzte Mal hatte ich so viel von ihr beim
Ball gesehen.


Und
nun begann es auch noch zu regnen. Damit hatte sich unser kleiner Ausflug wohl erledigt.


Hannah
funkelte mich über ihre Brillengläser finster an.


„Du
schaust ja schon wieder!“


„‘tschuldigung.“
Mein Kopf machte eine 90-Grad-Drehung nach links. „Sooo viel gibt’s da auch
wieder nicht zu sehen“, murmelte ich, was mir eine heftige Ohrfeige einbrachte.


Hannah
war ein Mädchen. Natürlich kam mir diese Erkenntnis nicht erst jetzt, aber dies
war einer der Momente, in denen es nur allzu offensichtlich war, dass mein
bester Kumpel nicht nur sehr sensibel war, sondern auch über zwei …
X-Chromosome verfügte. Ich muss zugeben, dass mir leicht warm wurde.


„Du
hast Haare auf der Brust“, kommentierte Hannah.


Ich
drehte meinen Kopf zurück zu ihr.


„Was?
Wenn du meine Brust anschaust, dann darf ich das ja wohl auch! Gleiches Recht
für alle.“


Ich
schaute an mir hinunter, da begann sie mich auszulachen.


„Du
und Haare auf der Brust, das hättest du wohl gern. Da fehlen dir wohl ein paar
männliche Hormone. Du bist glatt wie ein Babypopo!“


„Oh,
du! Na warte!“


Ich
begann sie zu kitzeln. Hannah wand sich japsend hin und her. Sie ist einer
dieser besonders kitzligen Mädchen. Es machte Spaß, sie ein wenig zu trietzen.
Doch natürlich ließ sie sich das nicht zu lange gefallen und startete einen
Gegenangriff.


Ich
muss zugeben, dass ich wohl auch zu der Gruppe besonders kitzeliger Mädchen
dazu zähle, denn es trieb mir die Tränen in die Augen, bis ich um Gnade
winselte.


Wir
hatten lauthals losgelacht, bis der eben genannte Haken aufgetaucht war und uns
mit seinen grauen Augen festnagelte.


Dabei
hatten wir gar nichts getan. Wir waren Freunde, sonst nichts. Doch Jeremy
schien das anders zu sehen.


 


„Jeremy!“, rief Hannah
entsetzt.


„Hallo
Hannah“, sagte er mechanisch.


„Hey
Jeremy!“, rief ich eine Spur zu freundlich. „Wie geht’s so?“


„Prima.“
Seine Antwort war so kalt, dass es mich fröstelte.


Vorsichtig
wollte ich Hannahs verräterisch aussehenden Träger wieder an seinen Platz
bugsieren, da passierte etwas Seltsames. Ein Ruck ging durch Jeremys Körper.


„Fass
sie nicht an!“, presste er aus seinen Zähnen raus. Seine Augen waren blutunterlaufen.


„Oh
nein!“ Hannah sprang aus dem Wagen raus in den mittlerweile strömenden Regen
auf ihn zu. Sie packte sein Gesicht. „Es ist alles in Ordnung. Da ist nichts
zwischen mir und Henry. Kein Grund sich aufzuregen.“


Das
Wasser tropfte aus ihren Haaren.


Sie
wollte ihn beruhigen, doch Jeremy schlug sie von sich. Hannah flog durch die
Luft und landete auf dem Asphalt.


Gott
sei Dank befanden wir uns auf einer einsamen Landstraße. Keine Zuschauer. Auch
wenn ich wusste, wie robust Hannah trotz ihrer zarten Gestalt war, konnte ich
meinen Schrei nicht zurückhalten. Ich sprang aus meinem Polo und stellte mich
Jeremy in den Weg.


„Sie
hat Recht. Es ist nichts zwischen uns. Und nun beruhig dich.“ Doch meine Worte
hätten genauso gut in der Luft verpuffen können. Der Regen rann meinen
Oberkörper hinunter.


Auch
wenn Vampire nicht frieren, spürte ich eine jähe Kälte um mich. Jeremys Augen,
sonst stahlgrau, schienen auf einmal heller. Wie Eis. Ich hörte, wie seine
Glieder ächzten. Wie seine Knochen sich verbogen. Mit einem elektrisierenden
Geräusch bohrten sich Haare aus seiner Haut. Er… glühte.


Jeremy
produzierte eine solche Hitze, dass sein Körper zu dampfen begann. Krampfend
sank er zu Boden.


Er
schrie. Ob vor Schmerz oder Wut, ich wusste es nicht. Instinktiv wich ich
zurück. Er war längst über den Punkt hinaus, an dem man ihn vielleicht hätte
zurückhalten können.


Auf
allen Vieren kniete er auf der Landstraße, unfähig sich gegen das Aufbäumen
seines Körpers zu wehren. Für einen Moment sah es so aus als wolle er sich übergeben,
doch es war nur Wolfsgeheule, dass sich unter offensichtlichen Schmerzen seinen
Weg aus Jeremys Kehle bahnte.


Als
sich seine Zähne aus seinem Zahnfleisch schoben, scharf und todbringend, ging
ich in Lauerstellung.


Machte
mich für einen eventuellen Kampf bereit. Jeremy mochte so etwas wie ein Freund
sein, doch eine falsche Bewegung, eine Unachtsamkeit und sein giftiger Biss
würde mich niederstrecken. Wenn ein frisch erwachter Werwolf so stark wie ein
neugeborener Vampir war, dann gute Nacht.


„Aus dem
Weg Henry! Verschwinde!“


Hannah
riss mich zur Seite. Verdutzt über den Angriff von hinten stolperte ich und
knallte auf den Asphalt.


Hannahs
Verwandlung verlief schneller und kontrollierter als Jeremys. Ihre Klamotten
rissen und die vollverwandelte Hannah warf sie von sich. Die beiden Wölfe
starrten sich an. Graue Augen trafen auf grüne.


Mein
Körper sagte mir, dass ich weg musste. Weg von der Gefahr. Aber Hannah,… Sie
mochte stark sein, doch sollte ich sie es ganz allein gegen Jeremy aufnehmen
lassen?


Den
Jungen, in den sie eigentlich seit Ewigkeiten verschossen war. Und der, obwohl
er ihre Gefühle erwiderte, kurz davor war, sie zu zerfleischen.


Die
Absurdität der Situation war greifbar. Ich hoffte, jeden Moment zu erwachen. Zu
viele weiße Pillen. Verquere Phantasien, sonst nichts. Aber es war real.


Und
meine Schuld. Kacke.
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Jeremy und Hannah – beide
in Wolfsgestalt – fochten noch immer ihr Blickduell aus. Ausgang ungewiss.


Jeremy,
groß und grauhaarig, bleckte die Zähne. Seine Nackenhaare waren aufgestellt,
was ihn noch massiger aussehen ließ.


Hannah,
kleiner mit hellbraunem Fell, schien gelassener, wenn auch lauernd. Ich selbst
lag immer noch auf dem Boden und wagte nicht mich zu bewegen.


Regenströme
ergossen sich aus schweren, dunklen Wolken. Das Prasseln der Tropfen erstickte
alle anderen Geräusche.


Für
einen Moment war es ganz ruhig.


Jeremys
Atem verwandelte sich in kleine Dunstwolken, die aus seiner Schnauze stoben.
Von der Wärme des Tages war nun nichts mehr zu spüren.


Die
Ruhe vor dem Sturm. Alles war in der Schwebe. Wir warteten. Warteten eine
Ewigkeit wie es schien, auch wenn es in Wirklichkeit vielleicht nur ein, zwei
Minuten waren, in denen sich die beiden Wölfe abschätzend umkreisten. Bis
Jeremys eisgraue Augen plötzlich auf mich fielen.


Das
war insoweit positiv, dass er mich zu erkennen schien, also zumindest teilweise
noch Herr seiner Sinne war.


Auch
wenn das für mich bedeutete, dass die negativen Aspekte – mögliche Vergiftung
gefolgt von einem schmerzhaften Tod ohne Wiederkehr – überwogen.


Ich
schauderte. Diese kleine Bewegung genügte um den Bann zu brechen. Mit einem
Sprung, der ihn über drei Meter weit durch die Luft beförderte, stürzte sich
Jeremy auf mich zu.


Hannah
reagierte sofort und warf sich heldenhaft dazwischen.


Jeremys
gefletschte Zähne bohrten sich in ihren Hals. Hannah winselte herzzerreißend.
Jeremy ließ von ihr ab, noch bevor ich ihn dazu zwingen musste.


Er
schaute Hannah an.


War
das Entsetzen in seinen Augen? Erkannte er, wen er da gerade gebissen hatte?
Oder bildete ich mir das nur ein?


Kaum
hatte der Regen etwas nachgelassen, hörte ich plötzlich ein Hupen. Sah das
Licht von Scheinwerfen über den Asphalt rasen.


Jeremy
sah sie auch. Doch zu spät.


Es gab
einen lauten Knall, als das Fahrzeug Jeremy frontal erwischte. Der Geländewagen
überschlug sich und landete qualmend in der Böschung. Jeremy lag am Boden. Blut
überall.


Ein
riesiger roter Streifen klebte an der Straße.


Es
quoll aus seiner Schnauze und zahlreichen Wunden. Seine Vorderbeine schienen
gebrochen. Sein Brustkorb hob und senkte sich stoßweise, als müsse sein Körper
um jeden weiteren Atemzug ringen.


Hannah
zitterte am ganzen Leib. Ich lief zum Auto und holte ihre Jacke, damit sie nach
der Verwandlung nicht ganz nackt dastand. Kaum hatte ich sie ihr übergeworfen,
schrumpfte die Gestalt in sich zusammen und Hannah lief schwankend auf Jeremy
zu. Ich warf einen Blick auf den dunklen Landrover. Er lag umgedreht da,
während sich seine Räder noch immer drehten. Der Mann, der hinter dem Steuer
saß, hatte eine Platzwunde am Kopf und schien das Bewusstsein verloren zu
haben.


Hannah,
bleich und barfuß, beugte sich über den verletzten Wolf. Griff nach ihm, als er
plötzlich nach ihr schnappte.


Doch
Hannah schien mit dieser Reaktion gerechnet zu haben, denn sie zog ihren Arm
gerade rechtzeitig zurück.


Jeremy
war wohl doch nicht so stark verletzt wie angenommen. In Windeseile rappelte er
sich auf und stakste – wenn auch noch etwas unbeholfen – von der Straße.


Ein
kurzer Blick in Richtung Hannah, dann verschwand Jeremy in der Dunkelheit.


„Er
lebt noch.“ Meine Stimme klang seltsam fremd. Der Geruch von so viel Wolfsblut
war mir unangenehm. Wohl eine Art instinktive Abwehrreaktion.


„Ja“,
sagte Hannah. „Wir Wölfe sind stärker als man denkt.“ An ihrem Hals rann ein
Rinnsal Blut, dass sie unwillkürlich wegwischte. Ich starrte noch immer auf die
Stelle wo er verschwunden war. „Wo will er hin?“


Sie
zuckte mit den Schultern und presste die Jacke enger um sich. „Was ist mit dem
Autofahrer?“


Ich
hörte, dass sie kurz davor war zu weinen, auch wenn sie mir den Rücken
zugedreht hatte.


„Ich
seh‘ nach.“


Nur
mit Mühe gelang es mir die Tür des Geländewagens zu öffnen und den korpulenten
Mann aus dem Wrack zu befreien. Sein Blut hatte eine ganz andere Wirkung auf
mich, doch ich versuchte mich zusammenzureißen. Wenigstens einmal durfte ich
nicht an Essen denken!


„Hallo?
Können sie mich hören?“ Ich ohrfeigte ihn sachte. Doch der Kerl war nach wie
vor besinnungslos. „Es scheint nicht so schlimm zu sein. Wir müssen ihn aber
trotzdem ins Krankenhaus bringen.“


Hannah
nickte. Dann brach sie auf offener Straße zusammen.


Das
war zu viel für sie. Ich ließ den Dicken liegen und verfrachtete sie in meinen
Wagen. Meine Augen richtete ich starr in den Himmel. Ich war immerhin ein
Gentleman, auch wenn das Hannah sicherlich überrascht hätte.


Hinten
hatte ich eine Decke, die ich über ihren Körper warf.


Dann
wand ich mich dem Unglücksfahrer zu. Neben dem Blut nahm ich den scharfen
Geruch von Hochprozentigem war. Mit zunehmender Abscheu trug ich ihn auf den
Beifahrersitz.


Nachdem
ich beide fachgerecht festgeschnallt hatte, beseitigte ich die Unfallspuren.
Der Landrover hatte ein Rad verloren und das, was zuvor eine Frontscheibe
gewesen war, bedeckte nun die Straße mit einem glitzernden Scherbenmeer.


Mit
den Füßen schob ich den gröbsten Dreck beiseite. Nicht, das hier noch einer
verunglückte.


Der
Regen hatte bereits einen Teil des Blutes davon gespült.


Nun
sah es aus wie die Überreste eines Rotwildunfalls.


Nass
bis auf die Knochen mit zwei bewusstlosen Menschen in meinem kleinen Polo, fuhr
ich los. Fast im Schritttempo.


Der
Schreck saß auch mir noch immer im Genick.


Auch
wenn ich es nicht erwartete, hielt ich immer wieder Ausschau nach einem grauen
Pelz im Wald, denn ich wurde das Gefühl nicht los, dass Jeremy uns folgte.


Womöglich
war das aber auch nur Stuss.


Der
verletzte Wolf hatte sich sicher in einer Höhle zurückgezogen um seine Wunden
zu lecken.


Was
wurde jetzt aus ihm? Verheilten seine Wunden so schnell wie die eines Vampires?


Wurde
er nun Teil von Ethans Rudel? Und wie ging es mit ihm und Hannah weiter? Ich
konnte mir gut vorstellen, dass sich Jeremy – sobald er denn wieder zur
Besinnung kam – furchtbare Vorwürfe machte.


Dass
er sich schuldig und abartig vorkam, so wie ich, als ich Kaylen fast –


Hör
auf, Henry! Es gibt jetzt Wichtigeres zu tun!


 


In der Notaufnahme war es
grell und hektisch.


Der
Dicke wurde auf eine Trage geschnallt. „Er hatte einen Autounfall“, erklärte
ich. „Er hat einen Hirsch angefahren.“


Der
Notfallarzt nickte. „Wurde die Polizei bereits verständigt?“


Ich
schüttelte den Kopf.


„Dann
holen sie es schleunigst nach!“


Ich
versprach es. Von Hannah erwähnte ich nichts. Ich hatte das vage Gefühl, dass
es schwer sein würde, zu erklären, warum sie halbnackt und ohne Bewusstsein auf
dem Rücksitz meines Polos lag. Nachher dachte noch einer, ich hätte ihr
irgendwelche Drogen verabreicht.


Außerdem
wurde Hannah sicher wieder. Denn wie sie sagte, Wölfe waren wohl doch stärker,
als ich angenommen hatte.


Hoffentlich
behielt sie auch dieses Mal Recht.
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„Wie geht’s dir?“


Hannah
runzelte die Stirn. Sie lag noch immer auf meiner Rückbank, in eine karierte
Picknickdecke eingewickelt wie in einen Kokon. Sie sah ganz schön fertig aus,
doch wer würde das nicht, nach solch einer Nacht?


Sie
sah mich fragend an. „Was ist passiert? Ist Jeremy-“


„Er
ist am Leben. Nach dem Unfall im Wald verschwunden. Der Fahrer hat es auch
überlebt. Du bist plötzlich ohnmächtig geworden. Scheint, als wären alle
Beteiligten mit einem blauen Auge davongekommen,… Es ist sieben Uhr morgens. Du
hast geschlafen wie ein Murmeltier. Wir parken übrigens vor deinem Laden. Erst
wollte ich dich ja rein tragen, aber ich hatte keinen Schlüssel.“


Das
war gelogen, zumindest zum Teil. Ich hatte nicht wirklich Skrupel irgendwo
einzubrechen und Schlösser zu knacken war nun wirklich nicht schwer. Doch ich
hatte es einfach nicht übers Herz gebracht sie zu wecken. 


Ich
bin schon ein kleines Weichei, manchmal.


Hannah
lächelte zaghaft. „Unter der Fußmatte.“


„Alles
klar. Ach ja hier.“ Ich drückte ihr einen dampfenden Kaffebecher in die Hand.


Hannah
nahm ihn dankend entgegen. (Ich mag ja zeitweise ungehobelt oder hormonell
beeinträchtigt sein, aber ich weiß immer noch, wie man ein Mädchen am Morgen zu
behandeln hat.)


Manchmal
denke ich, dass man es gar nicht so schlecht hat als Hund. Jeremys schmerzhafte
Verwandlung hätte mich eines Besseren belehren können, tat sie aber nicht.


Als
neugeborener Vampir war es mir ebenso ergangen. Halb wahnsinnig vor Schmerz und
Durst.


Als
Hund war es einem wenigstens möglich in der Sonne zu spazieren, Menschennahrung
zu sich zu nehmen und zu schlafen. Es war lange her, dass ich jemanden dabei
beobachtet hatte, wie er erwachte. Es schien fast ein kleines Wunder.


 


Während Hannah im ersten
Stock, wo ihre Wohnung war, duschte und sich anzog, saß ich unten in der
Kissenecke der Buchhandlung und grübelte über Jeremys Schicksal.


Wer
hätte gedacht, dass ich mir je solche Sorgen um diesen blöden Köter machen
würde?


Ich
musste es ihm erklären. Dass Hannah und ich nur Freunde waren. Aber wie? Und wo
sollte ich anfangen ihn zu suchen?


„Lebst
du eigentlich allein?“


Die
Frage rutschte mir einfach raus, als sie auf mich zukam. Hannah rubbelte sich
die Haare mit einem flauschigen Handtuch trocken.


„Das
fällt dir erst jetzt auf?“


Ich
begriff, dass ich doch nicht so viel über das Mädchen vor mir wusste, wie ich
angenommen hatte.


„Wo
sind deine Eltern?“


Unglaublich,
dass ich das nicht früher gefragt hatte. Hannah schien es ebenso unglaublich zu
finden.


„Tot“,
sagte sie leichthin. Doch das nahm ich ihr nicht ab.


„Was
ist passiert?“, bohrte ich nach.


Da.
Genau in diesem Moment, in dem Hannah mir ihren Rücken zuwandte, umgeben von
nichts als unzähligen staubigen Regalen, kam sie mir plötzlich unendlich allein
vor.


Mein
ganzes Leben lang (und all die Jahre danach) hatte ich Bücher immer als etwas
Tröstliches empfunden. Als etwas, das atmete und einem Gesellschaft leistete. Nun
erschienen sie mir wie nichts als trockene, aneinandergereihte Seiten. Kein
adäquater Familienersatz. Hannah hatte so vieles verloren.


„Sie
wurden von Vampiren umgebracht. Es war-“ Sie winkte ab. „Ich will jetzt nicht
darüber reden, okay?“


Ich
nickte langsam. Deswegen hatte sie sich also so aufgeführt, als sie erfahren
hatte, was ich war. Ich begann zu verstehen. Mich überkam das Gefühl von Scham.


Von
Vampiren umgebracht… Oh man, reichte es nicht, dass sie meinetwegen ihr Rudel
verloren hatte und dass Jeremy auf und davon war? Kein Wunder, dass sie
Vorurteile gegenüber Blutsaugern wie mir hatte.


„Ihr
schlaft nicht, oder?“ Ihre Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Hannah
betrachtete mich aufmerksam. „Hast du die ganze Zeit neben mir Wache gehalten?“


Mein
schräges Grinsen schien sie aufzuheitern. „Ich kann auch ein guter Wachhund
sein, wenn ich will.“


„Isi
macht sich sicher Sorgen um dich.“


Das
wusste ich auch. Doch ich hatte mich bereits darum gekümmert. „Ich hab sie die
Nacht angerufen. Und sie macht sich nicht nur um mich Sorgen. Es war ihr
ausdrücklicher Befehl, dass ich auf dich aufpassen soll.“ Ich stand auf und
ging auf Hannah zu. Nahm ihre Hände in meine. „Was auch immer passiert, Isi und
ich sind immer für dich da. Nur … nur dass du Bescheid weißt, ja?“


Hannah
lehnte ihre Stirn an meine Schulter.


Ihre
nassen Haare kitzelten in meinem Gesicht.


Mein
Blick fiel auf die Wunde an ihrem Hals. Jeremys Biss-Spuren. Für einen kurzen
Augenblick hob ich meine Hand, ohne zu wissen, was ich damit eigentlich
anfangen wollte.


Vielleicht
ihre Wunde befühlen, vielleicht -


Doch
dann ging ich auf Abstand. Ein erneuter Anflug von Schuldgefühlen durchzuckte
mich. „Du musst Jeremy suchen. Nachsehen, wie es ihm geht.“


Hannah
schien für eine Sekunde lang nicht zu wissen, wovon ich redete, dann nickte
sie. „Ja, ja sicher.“ Sie fuhr sich durch ihr Haar, noch immer etwas konfus.
„Weißt du zufällig, wo meine Brille ist?“


„Jaah,
also…“ Vorsichtig zog ich das Teil aus meiner Hosentasche. Ein Glas fehlte, die
Fassung war kaum mehr als solche zu erkennen. „Du hast sie bei deiner
Verwandlung von dir geworfen…“


Hannah
nahm es gelassen. „Vielleicht sollte ich irgendwann auf Kontaktlinsen umsteigen
bei meinem Verschleiß. Na ja, Jeremy werde ich auch so finden.“


Ich
bot ihr meine Hilfe an, doch sie wusste genauso gut wie ich, dass es schier
bescheuert war, ausgerechnet mich nach dem eifersüchtigen Wolf suchen zu
lassen.


„Ruf
mich an, wenn du ihn gefunden hast, in Ordnung? Meine Nummer hast du ja.“


Sie
versprach es. Danach fuhr ich nach Hause.


Noch
während der Fahrt schien es, als hätte ich etwas Wichtiges in Hannahs Buchladen
zurück gelassen. Ich warf einen flüchtigen Blick auf den Beifahrersitz und die
Rückbank. Natürlich war da niemand. Nicht, dass ich es erwartet hätte. Trotzdem
fühlte ich mich mit einem Mal seltsam leer. So leer wie mein Polo.


Ein
dämlicher Vergleich, ich weiß, aber ich habe ja auch nie behauptet, ein Poet zu
sein.
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Den ganzen Tag kein
Anruf. Und auch am nächsten Morgen nichts. Ich beschloss zum ersten Mal seit
langem wieder in die Schule zu gehen. Wenn ich den ganzen Tag nur dasaß und
mein Handy belauerte, wurde ich ganz kribbelig. Ich musste mich ablenken.


Was
jedoch weniger gelang, als ich Kaylen sah.


Sie
lief auf dem Schulparkplatz an mir vorbei. 


Der
Moment war eigentlich nichts Besonderes. Es geschah nicht wie in Zeitlupe, ohne
dramatische Hintergrundmusik oder einen Blick von Kaylen, in dem ich eine Art
des Erkennens erahnen konnte.


Sie
lief einfach an mir vorbei. Einfach so.


„Hey“,
sagte ich und hob grüßend die Hand. Keine Ahnung, was mich dazu geritten hatte.
Wahrscheinlich purer Reflex. Ich bin schon oft genug mit meinem Kopf irgendwo
aufgeschlagen, dass ich immer eine Ausrede für idiotisches Verhalten habe.
Kaylens Gesicht zeigte leichte Irritation.


„Hey…“,
antwortete sie unsicher und ging weiter.


Sie
hatte mich nicht erkannt. Warum hätte sie auch? Nero hatte schließlich all ihre
Erinnerungen an mich beseitigt. Restlos.


Mein
Magen fühlte sich seltsam an, aber ansonsten ging es.


Der
Schmerz war nicht so groß, wie ich erwartet hatte.


Es war
mehr eine dumpfe Art von Leere, verbunden mit dem Gefühl, etwas verloren zu
haben, dass ich nie wirklich besessen hatte. Kein peinliches Gewimmer, keine
Tränen.(Es waren ja auch keine Zwiebeln in der Nähe, die ich hätte beschuldigen
können.)


Ich
machte Fortschritte. Immerhin.


 


Nach einer Doppelstunde
Chemie, Englische Literatur und Musik, war endlich Mittagspause.


Ich
nutzte die Zeit um hinter das Schulgebäude zu verschwinden, mein Handy fest
umklammert. Hannah hatte sich noch immer nicht gemeldet und langsam wurde ich
nervös. Also rief ich sie an.


„Der
von Ihnen angerufene Teilnehmer ist zur Zeit nicht erreichbar“, quäkte mir eine
Frauenstimme ins Ohr. Wütend legte ich auf. Das war doch nicht zum Aushalten!


Der
Gedanke mich erneut ins Klassenzimmer zu setzen, zur Untätigkeit verdammt,
schien unerträglich. Es war schon schwer genug gewesen, die anderen Stunden
auszuhalten.


Als
hätte ich die ganze Zeit auf glühenden Kohlen gesessen.


Doch
damit war Schluss. Ich verdünnisierte mich.


Das ist
der einzige Vorteil, wenn einen niemand kennt.


Keiner
würde auf die Idee kommen, nach mir zu suchen.


 


Planlos streifte ich
durch den Wald nahe der Landstraße, auf der es passiert war. Ich witterte. Schade,
dass es aufgehört hatte zu regnen. Nassen Hund würde ich wahrscheinlich noch
schneller riechen können.


Dann
geschah etwas Ungewöhnliches. Noch ehe ich die Gesuchten roch, hörte ich sie.


„Ich
bin dir nicht böse“, sagte Hannah sanft.


Allerdings
antwortete niemand. Ich folgte ihrer Stimme ins Unterholz. Sie kniete vor einer
kleinen Höhle, kaum mehr als ein Dachsbau. Es war wohl besser, wenn ich im
Gebüsch verborgen blieb, und die Sache beobachtete.


„Ich hätte
hich nich heißen hollen.“


Jeremys
Stimme klang seltsam rau, ganz abgesehen davon, dass er die Fähigkeit der
korrekten Sprache verlernt zu haben schien. Aus meiner derzeitigen Position
konnte ich ihn nicht sehen, doch er saß sicher in der Höhle.


Hannah
seufzte. „Mir geht es gut, Jeremy. Außerdem bin ich ein Wolf wie du. Ich weiß
also, wie das ist, wenn man sich zum ersten Mal verwandelt.“


„Hie
har hes hei hir?“, hörte ich Jeremy leise fragen. Er klang noch immer höchst
eigenartig. Mein Bedürfnis zu sehen, was mit ihm los war, war auf einmal
übermächtig. Ich war neugierig, und zwar sehr.


Irgendwas
war seltsam. Vorsichtig pirschte ich mich durch die Botanik, damit ich die
Höhle besser einsehen konnte. Dank meiner an die Dunkelheit gewöhnten Augen erkannte
ich sofort was los war – und reagierte gerade noch rechtzeitig, indem ich mir
meine Faust in den Mund steckte.


Lachtränen
rannen mein Gesicht entlang. Ich saß in der Hocke und konnte mein Gleichgewicht
kaum mehr halten.


Jeremy
war… er…. Wie beschreibe ich es am besten?


Er
hatte sich nicht komplett in einen Menschen zurückverwandelt. Teile von ihm
waren noch immer die eines Wolfes. Seine Ohren zum Beispiel, oder der buschige
Schwanz an seinem Hinterteil. Sein Körper war zudem noch recht haarig. Aber
das, was mich am meisten amüsierte, war sein Gebiss. Dasselbe Gebiss, was mir
zwei Tage zuvor Angstschauer über den Rücken gejagt hatte. Es war (Gott, gleich
bepinkel ich mich) zu groß für Jeremys Gesicht, sodass er seinen Mund nicht
richtig schließen konnte. Seine Monsterzähne wirkten wie eine Art Maulsperre;
Kronen eines wahnsinnigen Riesenzahnarztes.


Er saß
wie ein graues, mutiertes Kaninchen in seinem Bau.


Kein
Wunder, dass es sich die ganze Zeit nicht hatte blicken lassen. An seiner
Stelle würde ich mich auch in einem tiefen Erdloch vergraben und hoffen, dass
die Welt über mir einstürzt.


In
meinem Magen verkrampfte sich alles, ein Lacher von dem Volumen eines
Fesselballons schwoll in meinem Inneren an und wollte raus. Und zwar sofort.
Mit aller Macht drängte ich ihn zurück. Mein Körper bebte, als sich jeder
erdenkliche Muskel in mir verkrampfte. Sie würden mich sofort bemerken, wenn
ich auch nur einen Mux von mir hab. Meine Knöchel begannen graues Blut
abzusondern, als ich drauf biss.


Doch
wohin mit all dem? Mein Körper schien die Antwort bereits zu wissen, denn in
dem Moment, da Hannah sich Jeremy gegenüber öffnen wollte, als sie gerade ihr
Herz ausschütten wollte, da explodierte ich.


Die
Energie entlud sich in einem heftigen und lautstarken Furz.


Nach
der kurzen Dankbarkeit der Erleichterung, hatte ich das Gefühl, augenblicklich
sterben zu müssen. Weder Jeremy noch Hannah sagten einen Ton.


Der
Wald war still.


Ja
selbst das letzte scheiß Vögelchen hatte aufgehört zu zwitschern als hätte ich
soeben die Neutronenbombe abgeworfen. Die ganze Welt schien von meiner
Darbietung erschüttert und hielt den Atem an. Das Schicksal hatte sich prompt
für meine Häme gerächt. Nun war nicht mehr Jeremy die Witznummer.


Ich
war es.


Und
hatte mal wieder mit überlegener Wucht klargestellt, was für ein vollkommener
Depp ich doch war.


Körperfunktionen
sind was Natürliches, versuchte ich mir einzureden, doch selbst die Stimmen in
meinem Kopf waren damit beschäftigt, mich auszulachen, statt sich
fadenscheinige Entschuldigungen anzuhören.


„Henry,
komm raus. Wir wissen längst, dass du da bist.“ Hannah sprach ohne den
geringsten Anflug einer Emotion.


Für
einen winzigen Moment gab ich mich der Illusion hin, dass es gar nicht passiert
war. Dass sie es nicht gehört (geschweige denn gerochen) hatten.


Doch
kaum war ich aus dem Gebüsch getreten, da kippte der Moment und die beiden
begannen zu johlen. Hannah lief puterrot an, bei dem Versuch, an dem ich zuvor
gescheitert war. Selbstbeherrschung. Doch nach wenigen Sekunden brach es auch
aus ihr heraus während Jeremy gar nicht erst versuchte, sich zurückzuhalten und
seine Krallen ins Erdreich schlug. Ich sah dabei zu, wie ihm der Dreck um die
pelzigen Ohren flog, wie er heulte und tobte, als hätte er nie etwas Lustigeres
erlebt.


Die
Minuten vergingen, ohne dass ihre Lacherei ein Ende zu nehmen schien. Mir blieb
nichts anderes übrig, als all das hinzunehmen.


Es zu
nehmen wie ein Mann. Mit erhobenem Kopf jede neue aufbrandende Welle der Scham
über mich ergehen zu lassen, auch wenn ich nicht übel Lust hatte, davonzurennen
und mir ein eigenes Erdloch zu suchen.


Es
ging so lange, bis beide entkräftet am Boden lagen, nur noch zwei- dreimal von
nachbebenden Lachanfällen gebeutelt.


Hannah
wollte etwas sagen, als ihr Gesicht wieder die normale Farbe hatte, doch ich
unterbrach sie.


„Sag….
einfach… nichts.“


Denn
für manche Situationen gab es einfach keine Worte.


Und
dies war mit Sicherheit eine davon.
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Es stellte sich heraus,
dass Jeremy durch meinen überaus peinlichen Auftritt neuen Mut geschöpft hatte.


Ich
hatte – wenn auch unbeabsichtigt – neben meinen Verdauungsorganen auch die
Situation aufgelockert und Hannah und den kleinen Wolfsmutant von ihren Sorgen
abgelenkt.


Gestatten,
Henry, selfmade Entertainer. Stets zu Diensten.


Autogramme
gibt’s nach der Show.


 


Es sollte noch drei ganze
Tage dauern, bis Jeremy wieder komplett er selbst war.


Drei
Tage, in denen er halbnackt in einem Erdloch saß, sein Körper immer verrücktere
Formen annahm und ich mich nicht über ihn lustig machen konnte. Meine Angst war
viel zu groß, dass er ansonsten auf meinen kleinen Auftritt zu Sprechen kommen würde,
und das war nun wirklich das Letzte, was ich wollte.


Hannah
kümmerte sich beinahe mütterlich um ihn, brachte ihm Decken und Kleidung als
sein Fell langsam ausfiel, und blieb bis spät in die Nacht an seiner Seite.


Ich
konnte förmlich sehen, wie die zarten Bande zwischen den beiden wuchsen. Wie
ich das sehen konnte?


Ganz
einfach, ich war dabei. Jede verfluchte Stunde spielte ich den Hundesitter.
Hannah war großartig wie sie sich um Jeremy kümmerte. Sie wusste, was der
durchgemacht hatte, verstand seine Schuldgefühle wegen des Angriffs. Kein
Wunder, dass sie mir kaum Beachtung schenkte.


Er war
Opfer seiner Natur.


Ich
bloß der Kerl, der gefurzt hatte.


Aber
ich verbrachte meine Zeit an der Höhle nicht für ihn, sondern für Hannah. Es
gehörte sich schließlich nicht, ein junges Mädchen nachts allein durch den Wald
streifen zu lassen. Ihr hätte ja sonst was passieren können.


Gut,
in diesem Falle war das Mädchen es durchaus gewohnt, nachts durch irgendwelche
Wälder zu streifen und wenn ihr irgendein Fiesling begegnete, musste man wohl
eher Angst um ihn haben, aber hier ging es ums Prinzip.


 


„Danke für deine Hilfe
Hannah, du bist wirklich unglaublich“, meinte Jeremy am dritten Tag.
Mittlerweile hatte sein Gebiss wieder normale Ausmaße angenommen und auch sonst
wirkte er ganz wie früher. Nur noch der Schweif, der aus seiner Hose ragte,
erinnerte an das animalische Erbe seiner Vorfahren. Irgendwie schon ein
anstößiger Anblick, dass das Ding jedes Mal wild zu wedeln begann, wenn Hannah
ihn besuchen kam. Die schien das jedoch gar nicht zu stören und schlug errötend
ihre Augen nieder. „Ach was, keine Ursache.“


Jeremys
Blick, als sie nicht hinsah, war so voller Liebe, dass ich mir meiner Position
als Störfaktor umso bewusster wurde. Trotzdem würde ich mich keinen Meter vom
Fleck bewegen. Mir war klar, dass ich hier das dritte Rad am Wagen war, aber
irgendwas hielt mich davon ab, die beiden allein zu lassen. Hannah gegenüber
betonte ich, dass es meine Sorge um Jeremy war. Seltsamerweise nahm sie mir das
auch noch ab. Als ob ich mich um diesen räudigen Köter sorgen würde, pah! Ich
doch nicht.


Mein
Herz ist tot verdammt. Und schon zu Lebzeiten war ich eher der Katzenmensch.
Hunde sind einfach zu anstrengend. Und wie sie hingebungsvoll ihr Herrschen
anhecheln, diese Schleimer.


Katzen
haben wenigstens Stolz und Würde. Sie sind grazile Jäger. Allerdings sind sie
auch oft Einzelgänger.


Keine
Ahnung, warum mir das in diesem Moment in den Sinn kam. Ich war schließlich
keine Katze. Und allein war ich auch nicht. Ich hatte meine Familie und Hannah.


Na ja
eigentlich hatte ich sie ja gar nicht.


Wir
waren zwar befreundet, aber während der letzten Tage hatte sie nur Augen für
Jeremy gehabt. Mehr als einmal war es vorgekommen, dass sie mich bei ihren
Unterhaltungen komplett vergessen hatten und ich mit einem Räuspern auf meine
Existenz aufmerksam machen musste.


Schon
irgendwie erbärmlich, ich weiß.


 


„Du bist eifersüchtig,
und zwar nicht zu knapp“, konstatierte Isi am nächsten Tag, als sie wie üblich
ohne anzuklopfen in mein Zimmer kam.


Ich runzelte
die Stirn. „Auf wen denn?“


„Na
auf Jeremy, du Schlauberger.“ Isi schüttelte wissend den Kopf. Wie ich das
hasse, wenn sie das tut und mein Innenleben durchleuchtet! Sowas gehört sich
einfach nicht, auch nicht für eine Empathin wie sie.


„Du
meinst, ich wäre gern ein entstelltes Haarbüschel?“ Ich zog fragend eine
Augenbraue hoch.


Isi
seufzte erst, dann legte sie mir schwesterlich die Hand auf die Schulter. „Nun,
Hannah scheint es nicht zu stören, dass Jeremy so entstellt ist.“


„War“,
murrte ich.


Isi sah
mich fragend an.


„Er war
entstellt. Nun ist er wieder der aalglatte Schönling, der er schon immer war.“


Aus
einem unerfindlichen Grund lächelte Isobell. „Komisch, und ich dachte, du magst
Jeremy.“


Ich
brummte. „Ich hasse ihn nicht“, gestand ich. „Aber mehr auch nicht.“


„Soso.“


Soso?!
Und was sollte das jetzt wieder bedeuten? Doch ich hatte keine Lust
nachzufragen. Es war eh egal, was ich über ihn oder Hannah dachte. Die Familie
würde im Laufe des Tages von ihrem Besuch bei Veda zurückkehren und sobald das
passierte, hatte ich mich von den beiden Wölfen fernzuhalten.


Isi
mochte mich ja noch verstehen, hatte sich sogar mit Hannah angefreundet, aber
der Rest,… Mit Schaudern dachte ich an den Ausdruck in Kassias Augen, als sie
mir ins Gewissen geredet hatte. An Pandoras gerümpfte Nase. Caleb würde sich
wohl auf Isobells und somit meine Seite schlagen, falls ich das Thema zur
Diskussion brachte, aber meine Gewinnchancen bei einer Abstimmung standen
schlecht.


Und
wer blieb übrig? Nero. Na klasse.


Damit
konnte ich meine Freundschaften auch gleich abhaken.


Ich
wollte gerade mit dem Trübsal blasen beginnen, da klingelte unerwarteterweise
mein Handy.


„Mathurin“,
sagte Kassia, und mich überlief ein kalter Schauder. Als hätte sie geahnt, dass
ich eben an sie gedacht hatte,… „Unser Aufenthalt bei Veda verlängert sich um
ein paar Tage. Komm mit Isobell nach Cutlery. Wir feiern eine zweite Geburt.“


Ich
war wie elektrisiert. Eine zweite Geburt! Das bedeutete, jemand würde zum
Vampir werden. Der Rat bewilligte nur noch selten Anwärtern Teil unserer
Gesellschaft zu werden. Deswegen war man auch dazu übergegangen, Familie und
Freunde einzuladen, um an diesem Spektakel teilzuhaben.


Ich
würde zum ersten Mal sehen, wie ein Vampir geboren wurde.


„Wir
sind unterwegs“, antwortete ich.


Nun,
zumindest konnte ich mich nicht über fehlende Ablenkung beschweren. Ich hatte
nicht viele vampirische Bekanntschaften. Vielleicht würde ich mich sogar
amüsieren?


Hätte ich da schon
geahnt, was auf mich zukommen würde, wäre ich daheim geblieben.
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Der Flug über die Berge
verlief ruhig und ohne weitere Vorkommnisse. Wenige Stunden später darauf waren
Isobell und ich da.


Das
Haus, in dem Veda mit ihrer Familie lebte, war nicht wirklich ein Haus. Es war
die Urlaubsresidenz einer alten englischen Adelsfamilie, die einst von der Pest
dahingerafft worden war und seit einigen Jahrhunderten Vampiren als Heim
diente. Dicke, weiß gekalkte Steinmauern, hohe Türme und eine weitläufige
Parkanlage, die das auf einem massiven Steinvorsprung gebaute Bauwerk malerisch
umrahmte.


Nicht
übel. Großkotzig, aber nicht übel.


Das
kleine Schloss schimmerte regelrecht vor dem dunklen Nachthimmel. Mir
durchzuckte ein erwartungsvolles Kribbeln.


„Ich
hatte es viel kleiner in Erinnerung“, sagte ich.


Isi
nickte. „Ich auch. Aber das letzte Mal, dass wir hier waren, ist ja auch schon
eine Weile her. Das war kurz nach deiner Verwandlung.“


Ich
versuchte mich an diese Zeit zu erinnern, doch es wollte mir nicht recht
gelingen. Die ersten Monate als Vampir waren verwirrend gewesen. Schwammige
Bilder geisterten durch meinen Kopf. Ich sah die Fähre, die uns nach Amerika
gebracht hatte und viele Gesichter, denen ich keine Namen mehr zuordnen konnte.


„Müssen
wir da rein?“, fragte ich und legte meinen Kopf in den Nacken. Je näher wir
kamen, desto mehr schien das Schloss in die Höhe zu wachsen. Mit einem Mal
sehnte ich mich nach meinem kleinen Zimmer und der Ledercouch.


Isi
sagte nichts, packte aber meinen Arm.


Viel
zu schnell waren wir auch schon vor dem Tor.


Es
stand offen.


Man
erwartete uns. Mit bangen Schritten gingen Isi und ich zwischen zwei langen
Fackelreihen hindurch, die man wohl eigens für die Besucher aufgestellt hatte.
Der Weg führte in einen Innenhof mit plätscherndem Brunnen, in dem kleine
Putten badeten. Trotz der Wärme des Abends und der schönen Umgebung fühlte ich
mich unwohl. Die flackernden Schatten, die die Flammen warfen, machten mich
unruhig. Der Geruch von Feuer und etwas Bedrohlichem lag in der Luft.


Aber
auch möglich, dass es nur die Aufregung war.


Ich
kam einfach nicht oft unter Leute.


 


„Ah, da seid ihr ja!“
Eine Frau mit eleganter Hochsteckfrisur und schwarzem Abendkleid kam uns
entgegen gestöckelt.


Wobei
gestöckelt vielleicht der falsche Ausdruck ist. Ihre Bewegungen auf den hohen
Schuhen waren eher so fließend, dass es fast aussah, als schwebe sie über den
Kiesboden auf uns zu. Hatte schon irgendwie was von einem Horrorfilm.


Sie
breitete ihre Arme aus und küsste uns jeweils links und rechts auf die Wange.
„Isobell, meine Liebe. Gut siehst du aus.“ Veda hatte einen interessanten
Akzent. Russisch, vermutete ich. Ihre kehlige, rauchige Stimme ließ sie älter
wirken. Sie hatte ein breites, herzförmiges Gesicht und eine schmale lange
Nase. An ihren Ohren baumelte schwerer Goldschmuck. Doch das alles stand ihr
gut.


Aber
ich habe auch noch keine Vampirfrau gesehen, die nicht gut aussieht. Diese
unglaubliche Vertrautheit war mir allerdings etwas unheimlich.


„Mathurin,
schön dich zu sehen. Es ist lange her. Zu lange.“


Ihren
freundlichen Worten folgte ein prüfender Blick meiner Garderobe. Natürlich
hatten auch Isi und ich uns in Schale geworfen. Isi trug ein smaragdfarbenes
Kleid mit tiefem Rückenausschnitt, ihre schwarzen Haare fielen ihr in
glänzenden Wellen über die linke Schulter.


Ich trug
schwarzen Anzug vom Frühlingsball. Doch scheinbar war der nicht gut genug.


Vedas
Blick wanderte von meinem Hals (Natürlich trug ich keine Krawatte. Ich würde
mir nie wieder so ein Mörderding umlegen!) über meinen linken Ärmel, an dem ein
Knopf fehlte, zu meinen ungeputzten Schuhen.


„Ich
gebe dir einen von Antonios Anzügen“, flüsterte sie mir zu und zwinkerte. „Wir
wollen doch hubsch sein fur die anderen, da?“


„Da“,
sagte ich. Dafür, dass Veda angeblich schon über fünfhundert Lenzen zählte,
sprach sie nicht gerade gut. Aber vermutlich gehörte das zu ihrer Selbst-Inszenierung.


Vielleicht
fand sie es schick so zu reden, wer weiß.


Vampire
haben die Angewohnheit, über die Jahre etwas exzentrisch zu werden. Die viele
Freizeit überfordert die meisten, sodass sie sich ganz mit sich selbst
beschäftigen.


Wie
Recht ich damit hatte, würde sich später am Abend noch zeigen.


 


Kaum hatten wir die
Eingangshalle betreten, da wurden Isobell und ich auch schon getrennt. Caleb,
der dort auf sie gewartet hatte, begleitete sie in den Salon, in dem das
gesellschaftliche Bussi-Bussi-Spiel weitergehen würde.


Ich
folgte Veda in die andere Richtung, einen der Türme hinauf, in ein großes
Schlafzimmer.


Das
Himmelbett war aus schwerem, dunklem Holz wie scheinbar alle Möbel hier. Die
Fenster waren mit rotem Samt verhangen.


Es
roch leicht stickig und süßlich, wie nach fast verwelkten Rosen. So musste
Dracula gehaust haben, schoss es mir in den Sinn.


„Antonio“,
rief Veda, und klatschte in die Hände. „Hilf unserem Freund bitte bei der
Anprobe. Er leiht sich einen deiner Anzuge.“


Und
schon stand Antonio, muskulös mit schulterlangem schwarzem Haar, auch schon
hinter mir, mit einem Anzug über dem Arm. Sein plötzliches Auftauchen erinnerte
mich an Nero. Doch Antonio war kein Teleporter, er war schlichtweg unglaublich
schnell, sodass ich im nächsten Moment auch schon ohne Hose dastand.


„Hey,
Finger weg! Ich kann mich schon allein umziehen!“


Antonio
reagierte nicht auf meinen Protest.


Veda,
die seltsamerweise immer noch im Zimmer stand, lächelte.


„Nur
nicht so schuchtern, Mathurin. Wir sind hier doch ganz unter uns.“


Im
nächsten Moment hatte mir Antonio auch schon mein Sakko und mein Hemd
ausgezogen, sodass ich nicht mehr als meine karierte Boxershort und meine
Socken am Leib trug.


Dieser
Kerl hatte mir sogar meine Schuhe ausgezogen, ohne dass ich was davon gemerkt
hatte! Wie machte er das bloß?


Vedas
Blick wanderte an mir rauf und runter. Als Pulshaber wäre ich in diesem Moment
knallrot angelaufen. Diese Frau jagte mir ehrlich Angst ein.


„Lass
uns kurz allein“, wies sie Antonio an.


Ich
musste schauen wie ein Schaf, denn wieder lachte Veda.


Wie
eine Raubkatze lief sie auf mich zu. Ich wollte nach Antonio schreien, konnte
aber nicht. Er hatte das Schlafzimmer bereits verlassen.


Der Anzug,
den ich tragen sollte, lag auf dem Himmelbett. Ich wollte danach greifen, doch
Veda schüttelte den Kopf.


„Ich
helfe dir“, sagte sie.


Auf
diese Hilfe würde ich liebend gern verzichten.


Veda
strich mir über die Wange. „Du bist ein hubscher junger Mann.“ Sie kam mir so
nahe, dass ich zurückwich. „Sag, hast du Angst vor mir?“, fragte sie und ließ
die Träger ihres Kleides über ihre Schultern nach unten rutschen.


„Ja“,
antwortete ich unsicher und wagte nicht meinen Blick von ihren dunklen Augen zu
lösen. Ich wusste, dass sie nichts drunter trug. Ich wusste es einfach.


Wieder
lächelte Veda ihr Raubkatzenlächeln und ihre Hand wanderte an meiner nackten
Brust entlang Richtung Süden.


Ich
erschauderte. Halb vor Angst, halb vor Erregung.


„Ich
könnte dich auffressen, mein kleiner Mathurin.“


Das
glaubte ich ihr aufs Wort.


Zum
Glück erklang in diesem Moment eine Stimme hinter der Tür. „Das Essen ist
serviert.“


Veda
ließ von mir ab. „Wie schade. Dann eben ein anderes Mal.“


Ich
schloss zitternd die Augen, während sie sich anzog und aus dem Schlafzimmer
verschwand. Noch immer ganz benommen schlüpfte ich in die Anzughose und knöpfte
das Hemd zu, das wie ich wusste, Antonio gehörte.


Es
hatte einen großen Brustausschnitt und puffige Ärmel, ähnlich denen, die die
langhaarigen Kerle auf den Covern von Highlander-Romanen trugen.


Kein
Wunder, dass ich alle Erinnerungen an diesen Ort verdrängt hatte. Wo bitte war
ich hier gelandet?


Für
den Rest unseres Aufenthaltes hier würde ich schön bei Isi und Caleb bleiben.
Veda durfte mich nicht mehr allein erwischen, sonst… nein, besser nicht drüber
nachdenken.


Sie
hatte bloß mit mir gespielt, das war alles. Diese Einschüchterung, all das
gehörte sicher zu ihrer Taktik. Was genau sie damit bezwecken wollte, war mir
allerdings schleierhaft. Um ehrlich zu sein, wollte ich es gar nicht wissen.
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In meinem tuntigen Outfit
wankte ich in den Salon. Ich wurde gemustert, jedoch nicht wegen meines
seltsamen Aufzuges. Viele der Männer trugen solche Hemden, einige sogar
Umhänge.


Rund
dreißig aufgebrezelte Vampire standen in Gruppen im Salon, saßen auf unbequem
anmutenden Sofas und betrieben Konversation.


Die
Damenwelt ließ nicht zu wünschen übrig. Eine schöner als die andere, trotzdem
gehörte ich eindeutig zu den jüngeren Semestern. Die meisten waren Anfang
zwanzig und auch wenn ich nur drei, vier Jahre jünger gewesen war, als ich
gebissen wurde, schienen sie doch reifer. Erwachsener.


Ich
kam mir seltsam vor, als würde ich nicht recht in diese Gesellschaft passen.


Auf
der Suche nach Isi schlängelte ich mich durch die blassen Herrschaften.


Eine
junge Frau in einem weißen Kleid erweckte mein Interesse. Sie saß auf einer Art
Holzthron am Kopf des Raumes und obwohl ich sie nicht wittern konnte, weil der
ganze Raum nach Parfums duftete, wusste ich, dass sie der einzige Mensch hier
war.


Immer
wieder wurden ihr hungrige Blicke zugeworfen. Die schicken Kleider und das
distinguierte Verhalten täuschten nicht darüber hinweg, dass dies ein Raum
voller Blutsauger war. Und sie ein ansehnlicher Leckerbissen.


Die
Vampiranwärterin schien nervös und knetete ihre Hände, die in langen weißen
Handschuhen steckten. Verständlich.


Wenn
man ihr mitgeteilt hatte, welche Qualen sie erleiden würde, dann besaß sie
erstaunliche Nerven, nicht einfach aus dem Schloss zu flüchten. Oder war sie
gar nicht freiwillig hier?


Jemand
klopfte mit einem Silberlöffel an ein Glas. Ich fuhr herum. Vedas Anblick ließ
mich erschaudern.


Wo zum
Teufel waren Isi und Caleb? Von mir aus auch Pandora, Lysander, Kassia oder
Dimitri. Himmel, ich wäre schon froh, wenn ich Nero irgendwo sehen könnte, doch
sie schienen alle verschwunden.


„Liebe
Freunde“, begrüßte Veda die Gäste, „ich heiße euch herzlich Willkommen in
meinem Heim. Vielen Dank, dass ihr meiner Einladung gefolgt seid und teilweise
sogar vom anderen Ende der Welt angereist seid, das bedeutet mir sehr viel. Es ist
ein wundersamer Abend, an dem ich eine neue Tochter gewinnen werde und den ich
mit euch teilen möchte. Begrußt bitte meine geliebte Emilia.“


Sie
deutete auf das Mädchen im weißen Kleid.


Die
Gäste applaudierten. Kein Wunder, Emilia war umwerfend, selbst für einen
Pulshaber eine absolute Schönheit. Die hellbraunen Haare, die in glänzenden
Wellen lagen, die wachen braunen Augen, der ebenmäßige Teint. Fast wie eine
Puppe. Sie musste ungefähr in meinem Alter sein. Nach der Verwandlung würde sie
nicht nur auf ewig jung, sondern noch schöner sein. Ich musste zugeben, dass
ich auf das Ergebnis gespannt war. Trotz all der Aufmerksamkeit und Zustimmung
wirkte die Präsentierte alles andere als glücklich auf ihrem Thron. Eher einsam
inmitten all der Untoten.


„Gabriel
selbst war begeistert von ihr“, erzählte Veda weiter. Dem folgte interessiertes
Getuschel.


Gabriel
ist der Oberste des Rates. In unserer Welt gibt es keine Fürsten oder Könige,
doch Gabriel ist mit Sicherheit das, was einem König am nächsten kommt; seine
Familie bewundert und gefürchtet zugleich. Er hatte schon immer ein Auge für
Schönheit, er war regelrecht süchtig danach. Doch etwas, was er genauso
schätzte, waren außergewöhnliche Kräfte.


„Was
sie wohl für eine Gabe bekommen wird?“, fragte eine Vampirdame in einem
goldenen Kleid ihre Zwillingsschwester in Silber. Die verzog das Gesicht. „Nun,
es sollte besser etwas Nützliches sein. Besonders hübsch ist sie nämlich
nicht.“


Neid
troff wie Öl von ihrer Stimme. Ich empfand zunehmend Mitgefühl für Emilia. Doch
ihr Schicksal war besiegelt. Ich konnte ihr nicht helfen. War nur für sie zu
hoffen, dass es schnell vorbei war. Plötzlich änderte sich die gesamte Atmosphäre
im Raum. Anspannung.


Dieser
Geruch war uns allen vertraut.


Vier
Männer in schwarzen Fräcken trugen Tabletts mit Kristallgläsern hinein. Der
Blutgeruch machte nicht nur mich unruhig. Schnell wurden die Gläser verteilt.


Ich
betrachtete mein eigenes mit zunehmender Hingabe. Dieses Blut roch wahrlich
köstlich. Mein Durst ließ sich kaum mehr aushalten.


„Und
nun meine Freunde, erhebt euer Glas mit mir. Auf Emilia.“


„Auf
Emilia“, antwortete das mehrstimmige Echo und alle Vampire stürzten sich gierig
das rote Getränk in den Rachen.


Die
Anspannung wich Ausgelassenheit. Ein Streichquartett begann zu spielen. Blut
hat auf uns eine ähnlich berauschende Wirkung wie Alkohol, sodass schon bald
getanzt und gelacht wurde.


Endlich
fand ich auch meine Familie in dem Getümmel. Sie standen an den Rand gedrängt
bei den Sofas. Isi und Caleb schwangen das Tanzbein, während Kassia und Dimitri
sich mit einigen anderen Gästen unterhielten.


Die
Einzige, die die Party nicht zu genießen schien, war Pandora.


„Sie
hat sie nicht eigeladen! Wie kann sie nur?“


„Wen
denn?“, fragte Lysander.


„Meine
Schöpferin, Lucille. Veda hat sie nicht eingeladen!“


„Vielleicht
hatte sie etwas anderes vor“, versuchte Lysander sie zu beruhigen, doch es war
sinnlos. Wenn Pandora einmal in Fahrt war, dann wetterte sie den ganzen Abend
lang.


Die
meisten Vampire haben eine enge Verbindung zu ihrem Schöpfer. Oft sind es die
eigenen Partner, manchmal enge Freunde und Mentoren, die einen über
Jahrhunderte begleiten.


Ich
angelte mir ein weiteres Glas von einem vorbeigehenden Kellner. Für einen
Moment war ich verwirrt, als ich Antonio von eben wiedererkannte. Warum spielte
er hier den Diener? Gehörte er nicht zu Vedas Familie?


„Er
ist ihr Schoßhund“, antwortete die Stimme eines Mannes. Offensichtlich ein
Gedankenleser. Ich drehte mich um – und ließ vor Schreck mein Glas fallen.


„Nicht
doch, der gute Tropfen“, meinte der Mann gedehnt.


Mich
durchfuhren eiskalte Schauer. Veda mochte Pandoras Schöpferin nicht eingeladen
haben, dafür stand der Name meines Schöpfers offensichtlich auf der Gästeliste.


„Antoine“,
flüsterte ich. 


„Mathurin“,
sagte er und nickte. „Wie lange ist das jetzt her? So etwa hundert Jahre?“


Antoine
hatte dunkelblondes, schulterlanges Haar, das er in einem Zopf zurückgebunden
hatte. Seine strahlend blauen Augen schienen mich komplett zu durchleuchten.


Ich
versuchte meine Gefühle im Zaun zu halten, nichts zu denken, doch meine Mimik
verriet mich.


„Was?
Nicht erfreut mich zu sehen? Das kränkt mich jetzt aber. Du solltest mir
dankbar sein, Mathurin. Ich habe dir ein zweites Leben geschenkt.“


„Du
hast mich umgebracht“, zischte ich. Es gibt wenige Lebewesen auf diesem
Planeten, die ich wirklich abgrundtief verabscheue. Antoine führte diese Liste
als unumstößliche Nummer eins an.


„Nun,
das ist ungefähr das Selbe, oder nicht?“, meinte er leichthin.


„Du
hast mir meine Schwester genommen, ihr das Herz gebrochen als du ihrer
überdrüssig warst. Hast sie nach Strich und Faden betrogen. Erwartest du etwa,
dass ich dir dankbar bin?!“


Meine
Knöchel verkrampften. Keine Ahnung, ob es Vampire gibt, die den Todesblick
beherrschen, doch in diesem Moment wäre ich zu gerne einer von ihnen!


Antoine
schnalzte missbilligend mit der Zunge. „Du hast in all den Jahren nichts dazu
gelernt. A propos, wo ist die Gute denn?“


Er sah
sich um und entdeckte Isobell, die noch immer mit Caleb tanzte. Oh, wie musste
er sich wichtig vorkommen, dass er einfach so zu ihnen hin spazierte und Caleb
auf die Schulter klopfte. „Darf ich abklatschen?“


Ohne
eine Antwort abzuwarten, umfasste er Isis Hüfte.


„Guten
Abend, Catherine“, flüsterte er.


Isi
war vor Schreck wie gelähmt. „Du!“, stieß sie mit einem Mal hervor und warf
einen hilfesuchenden Blick zu Caleb. Der stand seinen Mann und befreite Isi aus
Antoines Umklammerung.


Antoine
tat als würde er schmollen. „Begrüßt man so seinen Ehemann?“


Scheinbar
hatte er erwartet, Caleb zu schocken, doch der tat ihm diesen Gefallen nicht.
Isobell hatte ihm von ihrer Vergangenheit erzählt. Er wusste Bescheid.


„Sie
ist nicht mehr deine Frau“, sagte er. „Und ich würde es vorziehen, wenn du sie
in Zukunft in Ruhe lassen würdest.“


„Und
ob sie noch meine Frau ist“, knurrte Antoine, dessen Interesse an Isi durch den
Konkurrenten neu aufgeflammt zu sein schien.


„Und
wie wir das sind. Bis das der Tod uns scheidet. Und er hat uns geschieden.“,
sagte Isi und ging zwischen die beiden Streithähne. „Wir sind so sehr getrennt,
wie zwei Wesen überhaupt getrennt sein können. Für mich existierst du gar
nicht!“


Die
Stimmung war gereizt. Einige der Umstehenden drehten sich zu ihnen um. Jedoch
machte keiner Anstalten, dazwischen zu gehen. Raufereien sind nichts
Ungewöhnliches in einer Welt, in der Jahrhundertelang jeder in das Leben des
anderen hineinpfuschte, in der Liebschaften und Fehden auf der Tagesordnung stehen.


Unterhaltungsprogramm,
nichts weiter. Alle Wunden würden heilen. Sie würden sich schon nicht
gegenseitig die Köpfe abreißen.


Ich
für meinen Teil war mir da nicht so sicher und lief hinüber, um meiner
Schwester beizustehen. Antoine war mehr als nur ihr ehemaliger Liebhaber und
unser beider Schöpfer.


Antoine
war kaltherzig und gefährlich. Als Isi sich in ihrer Naivität in ihn verliebt
hatte, hatte sie nicht ahnen können, was er für ein Monster war, selbst für
einen Blutsauger. Unaussprechliche Dinge, die er ihr angetan hatte, und die
meine geliebte Schwester beinahe zerstört hätten.


„Und
doch hat sie nie aufgehört mich zu lieben“, antwortete Antoine auf meine
Gedanken. „Selbst jetzt, nach all den Jahren und wo sie diesen Mischling an
ihrer Seite hat.“


Caleb
ballte die Faust, besann sich jedoch. „Du bist es nicht wert“, sagte er.


Antoine
fixierte ihn. „Wie armselig du bist, dass du nicht einmal erkennst, dass die
Frau, die du liebst, einen anderen begehrt.“ Er wandte sich an Isi. „Catherine,
auch ich habe dich nicht vergessen. Du warst mein Ein und Alles und bist es bis
heute. Nur, dass du das weißt. Verschwende deine Zeit nicht mit jemandem wie
ihm.“


Er
griff sich ein neues Kristallglas und prostete mir zwinkernd zu. Dann
verschwand er.


Calebs
Blick galt Isobell, als wünsche er sich eine Bestätigung, dass er der Einzige
für sie war.


Doch
Isobell schwieg.
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Der große Augenblick
stand kurz bevor. Spannung machte sich breit. Alle Gäste wurden nach draußen in
einen Hinterhof geführt. Dort lag ein großer schwarzer Stein aus poliertem
Marmor, an dem Fuß- sowie Handschellen befestigt waren.


Ein
Opferungsaltar.


Die
Damen und Herren sammelten sich in einem Kreis darum wie Aasgeier um ein totes
Tier.


Ich
schluckte. Emilia wurde von Veda durch die Menge geführt und ließ sich
scheinbar bereitwillig daran festketten. Festgeschnallt wie auf einem
Operationstisch lag sie da. Auch hier brannten überall Fackeln, die die Szene
in schauriges Licht tauchten.


Emilias
unruhiger Blick wanderte über die Gäste, ihre Atmung ging schnell. Als er mich
streifte, glaubte ich Angst in ihren Augen zu sehen. Todesangst. Kein Wunder. 


Sie würde
sterben.


Veda
murmelte etwas auf Russisch und drehte Emilias Kopf von der Menge weg. Sie sah
ihr tief in die Augen.


Der
Vampirblick ließ Emilia zur Ruhe kommen.


Wie
oft sie wohl schon auf diese Weise kontrolliert worden war? Mir kamen die Hunde
in den Sinn, wie sie scheinbar willenlos Ethans Befehle befolgt hatten. Das
hier war kaum anders.


Emilia
hatte keine Wahl.


Ich
war mir fast sicher, dass Veda sie entdeckt und als ihre zukünftige Tochter
auserkoren hatte, einzig und allein wegen ihrer Schönheit. Emilia selbst war
wahrscheinlich nicht einmal gefragt worden. Ich war zugleich fasziniert und
höchst beunruhigt. Doch zumindest mit meiner Besorgnis schien ich allein.


Die
Mienen der anderen verrieten Interesse, gemischt mit einer Prise Langeweile,
als sei die Erschaffung eines neuen Vampirs nur mäßig unterhaltsam.


Doch
das täuschte. Keiner wagte es zu reden oder auch nur den Blick für eine Sekunde
abzuwenden. Obwohl es absolut still war, meinte ich das Schlagen von Emilias
Herzen zu hören. Ein letzter Protest, eine letzte Darstellung von Leben, ehe es
von Veda ausgehaucht werden würde.


Ein
leises Trommeln in der Nacht.


 


Veda beugte sich über
Emilia. Schwarz über Weiß.


Ihre
Zähne blitzten im Fackelschein, ehe sie sich in Emilias nackten Hals bohrten.
Veda trank.


Mit
jedem Schluck sah man höchste Verzückung in ihrem Gesicht. Absolute
Befriedigung.


Ob ich
wollte oder nicht, beinahe fühlte ich es selbst. Als wäre ich Derjenige, der
Emilias Blut trank und der von warmer Euphorie erfüllt wurde.


Der
Geruch ihres Blutes verteilte sich in der Gegend.


Nur
die vielen Liter, die man den Gästen verabreicht hatte, hielten die ganze Schar
davon ab, sich auf Emilia zu stürzen und sie auf der Stelle zu zerfleischen.


Doch
das hier war kein gemeinsames Picknick, kein vampirisches Lustspiel, in dem das
Töten von Opfern mit den Freuden des Körpers verbunden wird. Blutorgien, wie
man sie nennt, bei denen sich die perfekten Vampirkörper gegenseitig liebkosen,
während sie vom Blut ihrer halbtoten Opfer bedeckt sind.


Dies
war eine zweite Geburt. Ein fast heiliges Ereignis.


Veda
zog den Akt des Tötens hin, so lange, dass es fast zur Qual wurde, dabei
zuzusehen, nur um ihre eigene Lust zu steigern. Schließlich war es doch soweit.
Emilias Herz hatte aufgehört zu schlagen. Der Tod kam leise, schmerzlos.


Die
Vampiranwärterin war ins Reich der Schatten hinübergeglitten ohne etwas zu
spüren. Doch sie würde wieder fühlen, und wie sie das würde. Die plötzliche
Stille legte sich wie Watte auf meine Ohren.


Wenn
Veda nicht bald handelte, war Emilia auf ewig verloren. Das Zeitfenster, in dem
ein Toter zu neuem Leben erweckt werden konnte, war auf wenige Minuten
begrenzt.


Mit
einer zufriedenen Geste wischte sich Veda Emilias Blut vom Mund und biss
schließlich in ihre eigene Pulsschlagader am Handgelenk. Graues But tropfte in
Emilias offenen Mund.


Die
Sekunden zogen sich dahin. Nichts passierte.


Keine
Rührung, gar nichts.


War es
zu spät? Hatte Veda zu lange gezögert?


Fast
wäre es Emilia zu wünschen.


Nein,
denn plötzlich ging ein Ruck durch ihren Körper!


Veda
trat zurück. Aus Sicherheitsgründen.


Emilia
krampfte, ihr Körper schüttelte sich unnatürlich heftig, als sei sie von einem
bösen Geist besessen.


Die
Handschellen schlugen klirrend auf den Stein, ihr Körper bäumte sich auf.
Emilia riss ihre Augen auf. Sie waren von einem solch glühenden Rot, dass sie
mich blendeten.


Dann
begann die Verwandlung.


Rote
Funken tanzten über ihren Körper und versanken in ihrer Haut. Sie heilten jede
Wunde. Ließen jeden kleinen Makel, sei es ein Muttermal oder eine Narbe, einfach
verschwinden. Doch einfach schien es trotz allem nicht zu sein, denn Emilia
schrie nun aus Leibeskräften.


Erst
war es nur unverständliches Gestammel, doch dann rief sie „Tötet mich!“
und ihr Hilferuf hallte über das ganze Gelände. Die anderen Beobachter schien
ihr Leiden vollkommen kalt zu lassen. Ich sah mich nach meiner Familie um.
Kassias Gesicht war wie in Stein gemeißelt, doch ich konnte erkennen, dass sie
Dimitris Hand umklammerte. Das gleiche Bild bei Pandora und Lysander. Isobell
war nicht zu sehen. Als Empathin wäre es reiner Selbstmord, sich hier
aufzuhalten. Sie war vermutlich mit Caleb im Salon zurückgeblieben. Dann
erblickte ich Nero und begann ihn noch mehr zu verabscheuen als sonst. 


Nero
lächelte. Er lächelte sein sadistisches Lächeln, die Augen vor Begierde
geweitet. Auch wenn ich Antoine nicht in der Menge ausmachen konnte, so war ich
fast sicher, denselben Ausdruck auf seinem Gesicht finden zu können. Ich selbst
wusste nicht, wohin ich meinen Blick noch wenden sollte, denn Emilias
Schmerzensschreie waren so ohrenbetäubend, dass mir schlecht wurde.


Doch
plötzlich verstummten ihre Schreie und ich hob den Kopf. War es vorbei? Hatte
sie die Verwandlung überstanden?


Emilias
ganzer Körper strahlte in vollkommener Perfektion. Ihre Haut hatte die Farbe
von Elfenbein, ihr Haar war voller und glänzender als zuvor. Im Vergleich zu
dem Anblick, den sie nun bot, schien ihr altes Ich plump und unscheinbar.


Als
wäre es ein leichtes, befreite sie sich von ihren Fesseln. Auf dem Stein
stehend, in ihrem weißen Kleid, das im Abendwind wehte, sah sie aus wie ein
Engel.


„Dein
Name“, sagte Veda und schien beinahe gerührt, „ist Angeline.“


Angeline
schloss die Augen. Dieses Gefühl war etwas, an das ich mich erinnerte. Als
Antoine mir meinen Namen zugeflüstert hatte, war mir sein Echo tausendfach im
Kopf nachgehallt. Es kam mir vor, als wäre mein altes Leben bloß ein Traum.
Dass das Gefühl nicht lange anhielt, versteht sich von selbst.


Die
Gäste hielten die Luft an. Der Anblick der neugeborenen Angeline hatte etwas
Magisches. Doch dann kam wieder Unruhe auf. Eine Gruppe Menschen lief auf
Angeline zu. Durch die Kontrolle des Vampirblickes ihres Willens beraubt.


„Für
dich, meine geliebte Tochter“, sagte Veda.


Fast
wahnsinnig vor Durst sprang Angeline auf sie zu. Sprang über die Menge bestimmt
fünf Meter hoch über unsere Köpfe. Es ging so schnell, dass ich kaum etwas
erkannte.


Angeline
zerfetzte die Pulshaber. Blut spritzte in der Gegend umher und verwandelte die
schöne Angeline in einen blutgetränkten Todesengel. Nun war der Bann, der die
Gäste in Zuschauer verwandelt hatte, gebrochen. Nacheinander stürzten sie sich
in ihrer schicken Abendgarderobe auf die betäubten Menschen und rissen sie in
Stücke.


Ich
sah Veda, wie sie einem Mann den Kopf abriss und ihn wie eine Trophäe in die
Luft streckte, einen Schrei gleich dem einer Amazone ausstoßend.


Zum
ersten Mal in meinem Leben als Vampir konnte ich so viel Blut widerstehen. Ich
war wie paralysiert. Angewidert.


Scham
und Ekel überkamen mich. Ich musste hier weg. Sofort. Aber wie?
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Natürlich wusste meine
Schwester sofort was mit mir los war, als ich den Salon betrat.


Sie
musste nicht einmal in die Nähe meiner Aura kommen.


Mein
Gesichtsausdruck musste für sich sprechen, denn sie kam aufgelöst auf mich
zugerannt.


„Oh
Mathurin.“ Isi sah gequält aus.


Ich
wollte sie beruhigen. Sagen, dass es mir einigermaßen gut ging, doch da brach
Isobell plötzlich in Tränen aus, und ich verstand.


Sie
weinte nicht meinetwegen. Ich kleiner Egoist hatte nicht mal in Erwägung
gezogen, dass Isi mal ausnahmsweise von ihrem eigenen Gefühlsleben gebeutelt
wurde.


„Caleb
ist fort“, flüsterte sie und starrte mich an. „Er ist einfach gegangen.“


Verdammt.
Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Meinen eigenen Abgang musste ich wohl
vorerst verschieben. Isi brauchte mich jetzt.


Und
Caleb,… ich verstand ihn. Isi hatte nichts gesagt, nachdem Antoine behauptet
hatte, dass sie ihn noch lieben würde. Kein Wunder, dass ihr Partner deswegen
verletzt war.


Es kam
nicht oft vor, dass Isi anderen wehtat. Und dass es mir so schwer fiel, sie in
Schutz zu nehmen.


„Stimmt
es?“, fragte ich. „Liebst du Antoine noch?“


Isobell
sah mich an. Auch wenn ich weder Empath noch Gedankenleser bin, so sah ich die
Antwort doch in ihren Augen und erschauderte. Doch kurz darauf wurde unsere
traute Zweisamkeit gestört, denn nun strömten die anderen Gäste wieder in den
Salon, angeführt von Veda.


Sie
sahen aus, als hätten sie an der spanischen Tomatina, der riesigen
Tomatenschlacht in Valencia, teilgenommen. Über und über mit rotem Saft
bekleckert. Mit dem kleinen Unterschied, dass man bei dem Geruch, den sie
ausströmten, eher an Tod als an Pasta dachte.


„Es
gibt 20 Bäder. Dort liegt frische Kleidung bereit. Folgt mir, meine Freunde.“


Die
ach so feinen Herrschaften schlurften der Gastgeberin hinterher. Kaum mehr so
vornehm und graziös wie zuvor, verdreckt, mit abgebrochenen Absätzen und
zerschlissenen Kleidern, dafür aber mit Gesichtern, die absolute Glückseligkeit
zeigten.


„Was
ist das für ein Geräusch?“, fragte Isi, als die Gäste sich in Richtung der
Bäder verstreut hatten.


Ich
lauschte. Klang fast wie ein… Wimmern. Konnte das sein?


Wir
liefen nach draußen, dem Geräusch hinterher.


Uns
bot sich ein Bild des Elends. Der Platz um den schwarzen Marmorblock war mit
Leichenteilen angefüllt. Angeline saß in ihrer Mitte, Gesicht und Kleid in das
Blut der Toten getaucht. Apathisch wippte sie hin und her, die Arme um ihren
schmalen Leib geschlungen, als ob sie Angst hätte, jeden Moment zu zerspringen.
Zuvor behandelt wie eine Königin auf ihrem Thron, so wirkte sie nun wie ein
Kind, das man einfach vergessen hatte. Allein und verloren.


Ich
dachte an Antoines Worte. Er ist ihr Schoßhund, hatte er gesagt. Sollte es nun
Angelines Schicksal sein, diesem traurigen Beispiel zu folgen? War sie eine
Puppe, an der Veda sich kurz erfreut und die nun ihren Zweck erfüllt hatte? Ich
ignorierte Isis warnenden Rufe und näherte mich Angeline vorsichtig.


„…
warum… Warum? Wie konnte ich… Alle tot… Meine Schuld…“, stammelte sie
zusammenhangslos.


Ich
kniete mich zu ihr runter, die Hand auf ihre gelegt.


„Es
ist vorbei“, flüsterte ich. „Es ist vorbei.“


Da hob
Angeline ihr Gesicht und die Intensität ihres Blickes riss mich beinahe von den
Füßen.


„Das
war meine Familie!“, schrie sie, mit einem Mal völlig klar. „Meine Schwestern,
mein Vater, mein Freund!“


Tränen
rannen ihr Gesicht hinunter. Ich begann zu zittern.


Veda
hatte Angeline ihre eigene Familie als erstes Mahl dargeboten!


Ein
seltsames Taubheitsgefühl machte sich in mir breit. Mein Hirn war nicht
willens, so eine Nachricht aufzunehmen und stemmte sich mit aller Macht
dagegen. Trotz der schockierenden Erkenntnis konnte ich nicht anders, als
Angeline anzustarren. So verletzlich, so wunderschön wie sie war, wirkte sie
mehr denn je wie ein Engel.


Ein
Engel, dem man die Flügel genommen hatte. Der gefallen war, weit hinab in die
Untiefen der Hölle.


„Es
tut mir leid.“ Warum ich mich entschuldigte, war mir nicht ganz klar. Es war weder
meine Schuld noch würde das auch nur ansatzweise ihren Schmerz lindern.


In
manchen Momenten sind Worte einfach nutzlos. Ohne Bedeutung. Ich wollte sie in
den Arm nehmen, doch da stieß sie mich mit ungeheurer Kraft von sich. Ich wurde
über den Leichenhaufen gegen die Wand des Schlosses geschmettert. Mein Körper
riss ein tiefes Loch in die Wand.


Ich
hörte, wie Mauerwerk und Knochen ächzten, als sie aufeinander knallten. Putz
und Steine stürzten auf mich hinab wie eine Lawine, und begruben mich halb.


Fuck,
das tat weh.


Es
dauerte eine Weile, bis der Heilungsprozess abgeschlossen war. Das Biest hatte
mir die Wirbelsäule zertrümmert! Doch halt, sie konnte ja nichts dafür. Es war
ihr Instinkt.


Blutdurst,
Aggression und unkontrollierbare – Scheiße, sie hatte mich zerquetscht wie eine
Fliege! Stöhnend kämpfte ich mich wieder auf die Beine. Antonio konnte den
Anzug jetzt wohl entsorgen.


Angeline
war verschwunden.


„Sie
kommt wieder.“ Veda stand im Türrahmen. Sie hatte das ganze Schauspiel mit angesehen.
„Sie kommen alle wieder.“


„Du
bist ein Monster!“ Meine Wut wandte sich nun gegen sie.


„Bin
ich das?“ Veda zuckte mit den Schultern. „Ich habe ihr einen Gefallen getan.
Ein klarer Schnitt ist zwar schmerzhaft aber immer noch besser, als nach und
nach die Verbindungen zu ihrem alten Leben zu kappen.“


Darauf
fiel mir erst nichts ein. Das Gesicht meiner Mutter tauchte vor mir auf. Ihr
Lächeln, als sie mit Jean an der Hand die Straße entlang spaziert war.


„Sie
hätte gewollt, dass ihre Familie lebt. Auch ohne sie.“


Ich hatte
einen bitteren Geschmack im Mund. Vielleicht hatte ich mir aus Versehen auf die
Zunge gebissen.


Veda
betrachtete mich gleichgültig und verschwand wieder in den Salon.


„Wir
sollten gehen.“ Isi klang seltsam abwesend.


Ich
nickte. Ich würde keinen Moment länger hierbleiben.


 


Auf dem Rückflug nach
Spoon versuchte ich nichts zu denken. Nicht an Angeline und das, was Veda ihr
angetan hatte.


Nicht
an Antoine und seine Spielchen. Nicht an den Ort, den Isobell und ich so
schnell wie möglich hinter uns ließen.


Dass
unser Verschwinden noch Konsequenzen für uns haben würde, kam uns nicht einmal
in den Sinn.


Denn
auch Zuhause war die Zeit nicht stehen geblieben.


Ich
fiel fast sprichwörtlich aus allen Wolken, als ich Hannah vor unserem Haus
stehen sah, mit einem Gesichtsausdruck, der nichts Gutes bedeuten konnte.
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Es hat gewisse Vorteile,
tot zu sein. Zum Beispiel, dass man keinen Schlaf mehr benötigt.


Denn
den würde ich heute sowieso nicht kriegen.


Auch
wenn gegen ein bisschen Entspannung sicher nichts einzuwenden gewesen wäre.
Aber na ja, was will man machen?


 


„Isi,
Henry, wo wart ihr?“ Hannah schaute uns hilflos an.


Ein
ungewohntes Bild.


Isobell
winkte ab und ging ins Haus. Für jemand so Sensiblen wie sie waren die
Ereignisse des Abends eindeutig zu viel gewesen. Die Sonne war kurz davor,
aufzugehen.


Ich
wollte gerade ansetzen, Hannah zu erklären, wo wir gewesen waren, da schnitt
sie mir auch schon das Wort ab.


„Es
ist etwas Schreckliches passiert!“


Ich
seufzte. „Noch was?“


Verdammt,
reiß dich zusammen! Jetzt ist wirklich keine Zeit für Sarkasmus! Aber warum
mussten auch alle schlechten Nachrichten auf diese Weise beginnen? Mit einer
dramatischen Ankündigung, als wäre das, was folgt, nicht schon schlimm genug?


„Jeremy…
er ist jetzt ein Teil von Ethans Rudel.“


Ich
blieb unbeeindruckt. „Aha. Na und? Dann soll er da halt wieder raus. Hast du
ihm nicht von deinem Streit mit dem Rudel erzählt?“


Todesblick.
Aua.


„Henry,
du verstehst das nicht!“


Wäre
ja nicht das erste Mal.


„Dann
erklär‘s mir“, brummte ich und rieb mir die Schläfen. Was würde ich nicht für
eine Handvoll Schlaftabletten geben…


Hannah
war aufgewühlt. „Man kann nicht einfach so mir nichts dir nichts aus einem
Rudel austreten! Das ist nicht möglich. Ab jetzt untersteht Jeremy Ethans
Kontrolle. Er wird es nicht schaffen, sich einem seiner Befehle zu
widersetzen.“


Ich
verstand nur Bahnhof.


„Aber du
konntest doch aus dem Rudel austreten“, meinte ich langsam. Mein Hirn wollte
einfach nicht begreifen, wo das Problem lag.


„Bei
mir ist das was anderes“, meinte Hannah. „Mein… Vater war der Alpha des Rudels
ehe er getötet wurde. Kurz bevor das geschehen ist, hat er Ethan befohlen, auf
mich aufzupassen. Er hat ihn schwören lassen, mich zu beschützen. Befehle zu
ignorieren ist nur in sehr seltenen Fällen möglich. Einen Schwur zu ignorieren,
gar nicht. Nur deswegen konnte ich aus dem Rudel raus. Mit jedem anderen hätte
Ethan sich duelliert. Auf Leben und Tod.“


Ich
schluckte.


„Okay,
ich kapier’s so langsam. Aber was ist so schlimm daran, wenn Jeremy im Rudel
ist? Ihm wird schon nix passieren.“


Hannah
lachte trocken auf. „Begreifst du denn nicht, was das bedeutet? Auf diese Art
wird Jeremy zu Ethans Marionette. Ich… ich habe sie belauscht. Ethan hat vor,
Jeremy auf Nero anzusetzen.“


Nun
war ich an der Reihe, trocken aufzulachen.


„Der
Arme. Gegen Nero hat er keine Chance.“


Hannah
packte mich am Arm, und das nicht gerade sanft.


„Er
hat Jeremy den Auftrag gegeben, Nero zu Gabriel zu bringen. Als Strafe dafür,
dass er Olivia in eine von euch verwandelt hat. Ich glaube, das ist sein
Todesurteil.“


Zugegeben,
das klang nicht gut. Trotzdem versuchte ich Hannah zu beschwichtigen.


„Nero
fangen zu wollen ist, als wolle man Rauch fangen. Mit bloßen Händen. Du weißt,
dass er ein Teleporter ist. Jeremy wird ihn niemals erwischen.“


„Aber
er wird nicht eher ruhen, bis es ihm gelungen ist.“


Ich
zuckte die Schultern. „Dann hat Jeremy zumindest genug Bewegung. Und warum
machst du dir überhaupt Sorgen um Nero? Ist ja nicht so, als wärt ihr
befreundet oder sowas.“


Mein
Kommentar über Jeremy kam wie erwartet nicht gut an. Wahrscheinlich hielt sie
mich plötzlich für kaltherzig, wo ich mir doch vorher so um ihn gesorgt hatte.


Doch
als ich Nero erwähnte, schien ihr Gesicht weicher zu werden. Ebenfalls eine
eigenartige Reaktion. Niemand mochte Nero. Nicht einmal seine eigene Familie.
Ich glaube, der Einzige, der Nero wirklich mag, ist er selbst.


„Er
hat Jeremy und mir das Leben gerettet. Wir sind in seiner Schuld.“


Aha,
da lag der Hase also begraben.


„Ich
will dir ja nicht deine Illusionen rauben, Hannah, aber Nero hat das sicher
nicht aus Nächstenliebe getan.“


„Nein“,
sagte Hannah. „Er hat es für dich getan. Weil du ihn darum gebeten hast.“


Ich
runzelte die Stirn. Nero tat nie etwas für andere, wenn es ihm keinen Vorteil einbrachte.
Er war Teil unserer Familie, weil ihm das Zusammenleben einige Annehmlichkeiten
bot. Nicht weil er es so schätzte. Die meiste Zeit streunte er eh irgendwo
allein rum. Außerdem gefiel es ihm, dass wir auf seine Fähigkeiten angewiesen
waren. Das ließ er einen jedes Mal spüren, wenn er die Gedächtnisse der
Pulshaber löschte.


In
diesem Moment schoss mir eigenartigerweise das Bild vor Augen, als Olivia mich
nach dem Frühlingsball gegen den Baum geschleudert hatte. Nero hatte mich
aufgefangen und war meiner statt gegen den Stumpf geknallt.


Vielleicht
hatte er ja wirklich Gefühle?


Wenn
ja, dann war es umso erstaunlicher, dass er Gefühle für mich haben
sollte. Lysander und Dimitri behandelten mich meist wie eine Mischung aus
Kumpel und kleinem Bruder. Nero waren dererlei Mischverhältnisse fremd. Er
behandelte mich zu hundert Prozent wie einen Punchingball. Immer schön
draufhauen.


Hannah
riss mich aus meinen Gedanken.


„Es
geht hier auch nicht um Nero, sondern um Jeremy.“


Ich
hob eine Augenbraue. Irgendwie schien es Hannah immer nur um Jeremy zu gehen.
Langsam ging mir das auf den Keks.


„Und
was soll ich jetzt tun? Ethan zu Brei schlagen?“


Hannahs
Miene blieb unbewegt. Ihr war genauso klar wie mir, dass ich bei einem Kampf
mit dem Alpha den Kürzeren ziehen würde. Ich war noch nicht einmal beleidigt
deswegen.


Ethan
war ein Tier. Tierischer als ein Tier. Himmel, dem Kerl wuchs sogar ein Fell,
verdammt nochmal!


Hannah
sah mich ernst an. „Sag Nero einfach, was los ist.“


Ich
wollte gerade protestieren, dass ich nicht Neros persönlicher Sekretär war, da
spazierte der Herr persönlich gelassen wie eh und je zur Tür hinaus.


Seine
Haare tropften und er hatte ein Handtuch um die Schultern geschlungen.


„Was
machst du denn hier?“, fuhr ich ihn an.


Nero
schien unbeeindruckt. „Ich dusche lieber daheim. Und du? Mal wieder keine Lust
auf ein ordentliches Abendessen gehabt? Hätte ich mir denken können, dass dir
Verstümmelung nicht so liegt, du kleine Pissnelke.“


Hannah
sah ihn entgeistert hat. „Du hast… Blut am Ohr kleben.“


Nero
zuckte mit den Schultern. „Wer sich ins Essen stürzt, macht sich eben
schmutzig.“ Er wischte sich das Ohr mit dem Handtuch. „Und wer bist du
eigentlich?“ Seine Stimme war voller Hohn. „Mathurin, dein Geschmack war auch
schon mal besser. Gegen die hier war deine kleine Kaylen ja eine echte
Schönheitskönigin.“


Ich
kam Hannah zuvor, die gerade damit beschäftigt war, ihre Fäuste zu ballen.


„Du
kennst Hannah. Sie ist der Wolf, den du gerettet hast.“


„Ah,
verstehe. Die Kleine, die nackt in unserem Wohnzimmer gelegen hat. Na ja, so
schlecht sieht sie ja wohl doch nicht aus. Ohne Kleider und das Drahtgestell
auf ihrer Nase, versteht sich.“ Er grinste anzüglich.


Hannah
lief vor Wut rot an.


„Siehst
du? Ein echter Charmebolzen“, flüsterte ich ihr zu. Ich konnte es mir einfach
nicht verkneifen.


„Werd
ja nicht frech, Mathurin“, knurrte Nero. „Wenn Kassia herauskriegt, dass sie
hier war um ein Pläuschchen mit dir zu halten, wird sie dich in Stücke reißen.“


„Sie
ist nicht meinetwegen hier, sondern deinetwegen.“


Nero
kam näher und musterte Hannah genauer.


„Was,
Schätzen? Willst‘e ein Autogramm, oder lieber eine kleine Nummer, jetzt und
hier?“


Hannah
lief wenn möglich noch röter an, ließ sich aber sonst nichts anmerken. „Nein,
du schleimiger Prolet von einem Blutsauger! Ich bin hier um dich zu warnen.“


„Ist
ja niedlich“, scharrte Nero, packte ihre Handgelenke und zog sie ganz nah an
sich heran. „Soll das eine Drohung sein?“


Sie
waren einander so nah, dass sich ihre Nasenspitzen beinahe berührten. Doch
Hannah stellte sich dem Blickduell und wich nicht zurück.


„Einer
der Wölfe hat den Auftrag, dich zu Gabriel zu bringen. Als Strafe dafür, was du
mit Olivia angestellt hast.“


„Ach
ja?“


„Ja.“


Die
beiden starrten sich weiter an. Ich wollte schon eingreifen, da packte Nero
Hannahs Kinn und gab ihr einen Kuss. Ich konnte es nicht fassen.


Ebenso
verdutzt wie ich, entwand sich Hannah ihm.


Nero
lachte düster. „Sag deinem Hund von einem Anführer, dass es mir scheißegal ist,
was er mit mir vorhat. Denn dazu müsste er mich erstmal kriegen.“


Mit
diesen Worten verschwand Nero. Teleportierte sich vermutlich zurück zu Vedas
Party.


Hannah
und ich schwiegen einen Moment, während Hannah sich den Mund abwischte und zu
Boden spuckte.


„Ja,
er ist wirklich ein mitfühlendes Wesen, der gute Nero“, sagte ich ins
Morgengrauen hinein. „Absolut jemand, der deine Fürsorge verdient.“


Hannah
war sprachlos.


Kam
auch nicht oft vor.
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Hannah lief unruhig auf
und ab.


Ich
fläzte mich derweil tiefer in die Kissen. Einer von uns musste ja einen klaren
Kopf bewahren.


„Es
muss doch eine Möglichkeit geben, Jeremy da rauszuholen“, murmelte sie vor sich
hin und wuselte an den Regalen vorbei. Geschlagene zwei Stunden ging das nun
schon so. Ich blätterte in einigen Vampir- und Werwolf-Romanen, in der Hoffnung
dort auf eine Antwort zu stoßen. Mein letzter Strohhalm, an den ich mich auf
der Suche nach einer Lösung klammern konnte, waren die Gehirne mittelmäßig
erfolgreicher Romanautoren. Meine Erwartungen waren dementsprechend niedrig, aber
mir fiel nichts Besseres ein.


Doch
dann, in einem schwarzen Buch mit dem wenig verheißungsvollen Titel Dunkle
Leidenschaft - Wolfsbiss machte ich eine Entdeckung.


„Ha!“,
schrie ich auf und deutete auf eine wahllos aufgeschlagene Seite. „Das ist es!“


Hannah
sprang mir förmlich entgegen.


„Werpir?“,
las sie das Wort auf das ich gedeutet hatte, vor.


„Was
bitte ist ein Werpir?“


Ich
schüttelte den Kopf. „Na ist ja wohl logisch. Eine Mischung aus Werwolf und
Vampir. Ein Werpir.“


„Wer
kommt denn auf so einen bescheuerten Namen?“


Ich
grummelte, weil Hannah nicht die Genialität meines Plans erfasste. „Ist doch
egal, was das für ein Name ist. Aber genau in sowas müssen wir Jeremy
verwandeln. Als Werpir könnte er wohl unmöglich länger Teil des Rudels sein.
Die würden ihn schneller rausschmeißen, als er seinen Rückenpelz rasieren
kann!“


Die
erwartete Begeisterung auf Hannahs Seite blieb aus unerfindlichen Gründen aus. Stattdessen
gab sie mir eine Ohrfeige.


„Nur
ernstgemeinte Vorschläge, Bücherknicker.“


Toll.
Nicht nur, dass sie meinen Einsatz nicht würdigte, nein, ich war auch wieder
zum Bücherknicker degradiert worden. Reizend.


„Aber
wenn ich ihn beiße-“


„Dann
wird das Gift in deinen Zähnen ihn umbringen. So wie ihn Olivias Gift schon
ausgeknockt hat als er noch nicht einmal verwandelt war“, beendete Hannah
meinen Satz. „Sowas kommt nicht in Frage. Gib dir wenigstens ein bisschen Mühe.
Wir müssen uns beeilen, ehe Ethan Jeremy zu etwas Leichtsinnigem zwingt.“


Ich
verschränkte die Arme. „Warum sollte Ethan so etwas überhaupt tun? Wenn Jeremy
zum Rudel gehört, dann wird Ethan ihn doch sicher keiner unnötigen Gefahr
aussetzen. Ihr Hunde mögt ja unzivilisiert sein, aber ihr müsst doch auch eine
Art Familiensinn haben.“


Hannah,
die gerade dabei war, die Vampir- und Werwolf-Schmöker zusammen zu räumen,
hielt inne. Jedoch nicht um auf meine Provokation einzugehen. Sie sprach
langsam, bedächtig.


„Er
will sich an mir rächen. Ethan war so wütend, als ich mich ihm widersetzt habe,
das kannst du dir nicht vorstellen. Ich bin fast sicher, dass er Jeremy nur aus
diesem Grund ins Rudel aufgenommen hat. Er weiß, wie viel er mir bedeutet.“


Zum
ersten Mal gestand Hannah offen, was sie für Jeremy empfand. Aus irgendeinem
Grund versetzte mir das einen Stich in die Magengrube.


„Und
ich konnte ihn noch nicht einmal fragen, wieso er dem Rudel beigetreten ist“,
meinte sie und klang dabei ungewöhnlich traurig. „Ethan hat ihm sicher
verboten, sich mir auch nur zu nähern.“


„Ich
werde auf ihn aufpassen“, brummte ich.


Hannah
starrte mich an. „Du willst was?“


„Ich
sagte, ich werde auf ihn aufpassen“, wiederholte ich widerwillig.
„Sicherstellen, dass ihm nichts passiert.“


Daraufhin
fiel mir Hannah um den Hals. „Danke Henry“, flüsterte sie.


Ich
brummte. „Ja ja, jetzt bin ich wieder der liebe Henry, was?“


Trotzdem,
wirklich böse sein konnte ich ihr nicht.


Ich
sog den Duft ihrer Haare ein und spürte ein jähes Glücksgefühl in mir
aufwallen, doch da hatte Hannah auch schon losgelassen.


„Aber
zuerst müssen wir uns einen Plan überlegen!“ Ihre Augen glitzerten voll neuem
Tatendrang. „Ich mach uns eine Kanne Tee, während du weiter nachdenkst. Denk
wie ein Vampir, Henry. Es muss doch irgendeinen Vorteil haben, mit einem
Blutsauger befreundet zu sein.“ Sie zwinkerte mir zu bevor sie im Nebenraum
verschwand um Tee aufzusetzen.


Ich
verschränkte die Arme. Denk wie ein Vampir, ha.


Ganz
toll, Hannah, wirklich. Nur weil dir nichts Brauchbares einfällt, soll ich’s
jetzt richten. Ist ja mal wieder typisch!


Woran
denken Vampire?


Richtig.
An Blut.


In
wieweit hilft uns das im Bezug auf Werwölfe? 


Gar
nicht.


 


Auch nachdem Hannah den
Tee serviert hatte, fiel mir nichts ein, was Jeremy hätte helfen können.


Wie
sollte auch ausgerechnet meine Sicht der Dinge dem Hund dabei helfen, Ethan und
dem Rudel zu entkommen?


Wenn
Hannah nicht einmal einen Werwolf-Brauch kannte, der Jeremy da raus manövrierte,
dann wusste ich auch nicht weiter.


„Was
ist mit einem Duell?“, schlug ich vor, während ich an meinem Tee nippte. Ich
spuckte. Nee, der Geschmack war immer noch nichts für mich. Im Vergleich zu
Blut schmeckten die Getränke der Pulshaber fürchterlich schal. Ich begnügte
mich damit, daran zu riechen und mit dem Löffel zu spielen.


„Jeremy
könnte gegen Ethan kämpfen. Wenn er gewinnt, kann er gehen. Oder besser noch:
Er wird der neue Alpha und befiehlt der ganzen Rotte, sich zu verdünnisieren!
Auf nimmer wiedersehen!“


Hannah
würdigte meinen Geistesblitz nicht einmal mit einer Antwort. Anstatt
eingeschnappt zu sein, spornte ich zur Abwechslung mal meine grauen Zellen an.
Denk wie ein Vampir, hatte sie gesagt. Vampire sind Jäger. Und ein Jäger
analysiert die Lage, eher er angreift. Ich musste also erst einmal den
Zusammenhang klären. Die ganze Situation war einfach verquer, so viel wusste
ich.


Nero
hatte Olivia in einen Vampir verwandelt und somit das Gesetz des Rates
gebrochen. 


Gabriel
und die anderen Ratsmitglieder hatten einen Pakt mit den Wölfen geschlossen.


Eigentlich
ein genialer Schachtzug.


So
machten sie sich ihre größten Feinde Untertan und sicherten nebenbei die
Unverletzlichkeit der Gesetzte. Aber wie hatten sie das angestellt? Warum
ließen die Hunde so etwas mit sich machen? Ich gab die Frage an Hannah weiter.


„Gerüchten
zufolge hat der Rat der Vampire mit unserem Rat einen Tausch vereinbart. Unsere
Dienste gegen das Serum.“


Ich
musste gar nicht fragen, was für ein Serum gemeint war.


Hannah
sah meinen fragenden Blick und fuhr fort: „Ein Serum, dass euer Gift
neutralisiert.“


Ich
machte große Augen. „Darauf würde der Rat niemals eingehen, nicht in einer
Million Jahre. Selbst wenn es eine Art Gegengift gäbe - was ich für sehr
unwahrscheinlich halte - dann würde der Rat es um jeden Preis vor euch geheim
halten wollen. Der Krieg mag vorbei sein, aber kein Vampir, der ganz dicht ist,
traut einem Hund über den Weg.“


Ich
lächelte, als mir klar wurde, dass ich somit selbst nicht ganz dicht sein
konnte. Was soll’s. Bei Verstand zu sein, wird überschätzt. Und so ist es doch
um einiges spannender.


Hannah
gab mir Recht. „Wir Wölfe sind auch nicht blöd, weißt du. Keiner von uns würde
einem Blutsauger trauen. Nicht einmal, wenn sein Leben davon abhinge.“


Ich
nickte. Soweit waren wir uns schon mal einig.


Ich
begab mich auf den Teil der Lösungssuche, mit dem ich mich am besten auskannte.


Dem
Gebiet der haltlosen Spekulation.


„Gabriel
würde niemals unsere einzige Waffe gegen Werwölfe verspielen. Es könnte ein
leeres Versprechen sein, aber das würde euer Rat sicher durchschauen. Nein, es
muss etwas anderes sein. Etwas, das den Hunden einen Vorteil einbringt, das
ganz sicher.“


Auch
wenn wir nun die Randumstände etwas besser verstanden, ganz klar war es uns
immer noch nicht.


Was
Nero und Jeremy im Speziellen anging, kamen wir mit unseren Grübeleien
allerdings auch nicht weit. Ich hatte eine Idee, deren Umsetzung wohl gleichsam
unmöglich und zutiefst gefährlich war, doch Hannah protestiere heftig. Wir
würden wohl einfach abwarten müssen, wie sich die Geschichte entwickelte. Die
Aussicht, dass ich im Falle einer Konfrontation zwischen die Fronten gehen
müsste, stimmte mich nicht gerade fröhlicher. Nero war ein Teil meiner Familie.
Es war meine Aufgabe ihn zu beschützen.


Hannah
hatte ich versprochen, gleichsam ein Auge auf Jeremy zu haben. Was bedeutete,
dass ich so oder so versagen würde.


Sehr
beruhigend.
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Ich gebe es zu, ich bin
ein Heuchler.


Jeremys
Abwesenheit schmerzte mich nämlich herzlich wenig, auch wenn ich vor Hannah den
Betroffenen mimte. Wenn ich die Möglichkeit hätte, ihn von einer Klippe zu
stoßen, würde ich es nicht tun. Ich bin schließlich ein netter Kerl. Wenn er
allerdings von allein fallen würde…


Nein!
Hör auf so was auch nur zu denken! Schäm dich. Böser Henry!


Möglichst
leise bahnte ich mir meinen Weg durch den nächtlichen Wald und vertrieb all die
wilden Phantasien, die sich mein Kopf zusammenspann. Jetzt war keine Zeit für
sowas. Stattdessen war oberste Wachsamkeit gefragt. Ich musste Jeremy unter
vier Augen sprechen. Davon hing alles ab. Nervös blickte ich mich um. Wenn das
Rudel mich entdeckte, dann war ich Hundefutter.


Dank
Hannahs Wegbeschreibung wusste ich ungefähr, wo sich ihr Bau befand, doch das
minderte keineswegs die Gefahr, die von den vier feindseligen Hunden ausging,
die Jeremy vermutlich bewachten.


Für
Hannah war es zu gefährlich, sich ihrer ehemaligen Familie zu nähern, sonst
hätte sie mich begleiten können.


Na ja,
sie hätte mich vermutlich trotzdem begleitet, denn Hannah gehörte nicht zu den
Hunden, die ängstlich den Schwanz einzogen. Hätte sie, wenn sie gewusst hätte,
dass ich heute Abend losgezogen war. Doch irgendwie hatte ich versäumt, ihr
davon zu erzählen. Sowas Dummes aber auch.


Nun,
dann würde ich mir Jeremy wohl oder übel allein vorknöpfen müssen,… Falls ich
unbeschadet an den anderen Kötern vorbeikam.


 


Ihr Hauptquartier zu
finden war leicht. Es war eine große Höhle, die von zwei Flussarmen umschlossen
wurde, wie eine Nuss von einem Nussknacker. Jedoch fand ich die Höhle verwaist
vor. Keiner daheim, doch das überraschte mich nicht. Heute Abend bildete der
Mond eine pralle Kugel.


Zu
dieser Zeit waren die Hunde besonders aktiv, wie ich dank Dunkle
Leidenschaft – Wolfsbiss wusste. Ich erkannte die verkohlte Asche einer
Feuerstelle in der Mitte. Darum ein Haufen altes Laub und Gras, in dem mehrere
Schlafkuhlen zu erkennen waren. Typisch Hund. Die mochten es eben eine Spur
rustikaler. Als hätte jemand mein Herumschnüffeln bemerkt, hallte auf einmal
ein langgezogenes Heulen durch den Wald.


Ich
zuckte zusammen. Oh ja, ich war ganz nah dran, daran bestand kein Zweifel. Mit
einem leisen Puff nahm ich meine Fledermausgestalt an. So war ich
unauffälliger und konnte durch die Luft entkommen falls es brenzlig werden
sollte.


Ich
folgte dem Heulen und stieß – schneller als mir lieb war – auf zwei der Hunde. 


Sie
hatten es sich auf einem Steinhügel bequem gemacht und starrten versonnen in
den Himmel. Der eine war groß, bullig, mitternachtsschwarz und mit dichtem
Brustfell. Ethan, da war ich ganz sicher. Der Hund neben ihm war schmächtiger
und leuchtend weiß mit einem grauen Fleck über dem rechten Auge.


Der
Ursprung der herzzerreißenden Heulerei. Logan. Oder wie Hannah ihn nannte –
Moon. Die beiden schienen auf irgendeine Weise miteinander zu kommunizieren.
Ich sah, wie sich ihre Ohren bewegten und sie Blicke tauschten. Allerdings ohne
irgendwelche hörbaren Worte zu wechseln. Ich fluchte innerlich.


Logan
hatte sowas angedeutet. Von wegen dass sie ihre Gedanken teilten, oder so.


Das
schien mir irgendwie unheimlich. Wenn jemand meine Gedanken hören könnte, würde
ich vermutlich im Boden versinken und nie wieder auftauchen.


Ich
ärgerte mich, Hannah nicht weiter danach gefragt zu haben.


Es war
frustrierend. Da hatte man einmal die Gelegenheit, die Hunde zu belauschen und
da gaben sie keinen Ton von sich!


Bis
auf dieses nervige Heulen, das Logan immer wieder ausstieß, um der Schönheit
der Gestirne zu huldigen.


Freak.
Ich liebte den Sternenhimmel auch, aber musste ich deswegen so einen Lärm
veranstalten?


Ich
stieg höher in die kühle Nachtluft.


Vermutlich
hatten sie die Jüngeren zu Jeremys Bewachung abkommandiert.


Nach
einigen Minuten, in denen ich das Gebiet abgeflogen hatte, wurde ich fündig.


Drei
haarige Punkte standen um einen umgestürzten Baumstamm verteilt.


So
dezent wie möglich nahm ich in einer Baumspitze Platz, von der ich eine gute
Aussicht hatte.


Irgendwie
musste es mir gelingen, Jeremy von den anderen wegzulocken.


Für
den Fall, dass sie mich entdeckten, hatte ich sogar einen Notfallplan.
Aufplustern und gurren. Der gute alte Ich-bin-eine-Eule-Trick. Gut, er
funktionierte in den seltensten Fällen, da kaum einer eine Fledermaus mit einem
Kauz verwechselte, aber immerhin würde das wohl genug Verwirrung stiften, dass
ich in aller Ruhe verduften konnte. Zumindest in der Theorie. Blieb nur zu
hoffen, dass es nicht zu einer praktischen Anwendung kommen musste-


„Du
bist verrückt!“


Ha,
endlich ein richtiges Gespräch! Gierig stellte ich meine schallempfindlichen
Ohren nach vorne und lauschte.


Der
Wolf, der gesprochen hatte, war dunkelbraun und wirkte etwas ungepflegt. Das
war mit Sicherheit Grace, dieser unfreundliche Trampel.


Jeremy,
grau und rebellisch dreinblickend, knurrte sie an.


„Du
bist verrückt, wenn du glaubst, dich Ethans Befehlen widersetzen zu können“,
keifte Grace und fletschte die Zähne. Ich war nicht sicher, ob sie mit Jeremy
redete, weil er diese Gedankenübertragung noch nicht drauf hatte, oder ob sie
ihren Worten auf diese Weise nur mehr Nachdruck verleihen wollte.


Egal.
Es bereitete mir irgendwie Freude, dass Jeremy dieselbe Unfreundlichkeit
zuteilwurde, die Grace schon mir so überaus freigiebig hatte angedeihen lassen.


„Wag
es nicht noch einmal ihm Widerworte zu leisten, oder du wirst es bereuen!“, kam
es von weiter links.


Der
dritte Hund im Bunde, klein und scheckig, markierte trotz seiner schmächtigen
Gestalt den Boss. Blieb nur noch der Winzling, der mich so finster angestarrt
hatte.


„Sag’s
ihm, Noah!“, feuerte Grace den Jungspund an.


Die
Lage schien sich zuzuspitzen.


Zeit
für mich, einzuschreiten.


Doch
was tun?


Glücklicherweise
hatte ich einmal in meinem Leben das Schicksal auf meiner Seite, denn in genau
dem Moment, da ich einen Tannenzapfen nach Grace werfen wollte, stolperte ein
hilfloses Rehkitz durchs Gebüsch.


Sofort
wandten sich alle Wölfe dem kleinen Leckerbissen zu.


Sie
mochten vielleicht keine Menschen fressen, doch das machte sie nicht weniger
blutrünstig.


Das
Kitz bemerkte seinen Fehler und sprang sofort Haken schlagend durch den Wald.


Grace
und Noah hinterher. Auch Jeremy schien seinen Jagdinstinkt nicht unterdrücken
zu können, doch da kam mir eine Idee.


„Argh!“,
stöhnte er und wandte den Blick nach oben, auf der Suche nach feindlichen
Angreifern.


Ich
grinste. War der olle Tannenzapfen ja doch noch für was gut.


„Psst,
hey, Jeremy. Hier oben. Ich bin’s, Henry!“


Jeremy
kniff zu Augen zusammen. Als er mich in den Zweigen ausgemacht hatte, stutze
er.


„Du
bist eine Fledermaus!“


Ich
rollte die Augen. „Herzlichen Glückwunsch. Deine Augen funktionieren noch. Aber
ich fürchte, dein Hirn hat etwas gelitten. Natürlich bin ich eine Fledermaus,
du Pudel.“


Er
versuchte seine Überraschung zu überspielen.


„…
aber was willst du denn hier?“


Ich
flatterte auf ihn zu und landete auf einem Ast über ihm.


„Also
ehrlich, Liebling, da macht man sich extra auf den Weg um dich zu sehen, und
dann so eine Begrüßung.“


Ich
spielte den Beleidigten, doch Jeremy ging nicht auf meine Stichelei ein.


„Wir
haben jetzt keine Zeit für so einen Quatsch“, meinte er und sah sich nervös um.
„Wenn dich die anderen erwischen,…“


Ich
seufzte dramatisch. Irgendwie wirkte seine Unruhe beruhigend auf mich. „Wir
beide haben es nicht leicht was? Leben in verschiedenen Welten, in Familien,
die einander bis aufs Blut bekämpfen….“


Jeremy
schien mir kaum zuzuhören. Er war zu sehr damit beschäftigt, nach seinem Rudel
zu lauschen.


„Okay,
jetzt mal Tacheles“, begann ich eine Spur forscher. „Deine Wolfskumpels sind
schon auf und davon, also mach dir nicht ins Fell. Ich bin nicht zum Spaß hier,
Jeremy. Ich muss mit dir reden.“


Er
nickte ernst.


Ich
begann von Hannah zu erzählen. Von den Plänen, die wir geschmiedet hatte, um
ihn aus dem Rudel zu holen.


„Warum
bist du überhaupt dem Rudel beigetreten?“, blaffte ich ihn an. „Du hast dich da
in einen ganz schönen Schlamassel reingeritten! Und wer darf die Chose
ausbaden? Ich! Dafür verlange ich eine Erklärung.“


Jeremy
schien bedrückt.


„Ich
kann mich nicht kontrollieren. Ich kann es einfach nicht. Ich habe dich und Hannah
angegriffen, das werde ich mir nie verzeihen. Ethan… er hat mir versprochen,
mir zu helfen, das Ganze in den Griff zu kriegen. Außerdem wollte ich keine
Last mehr für Hannah sein. Auch wenn sie sehr nett zu mir war, habe ich immer
stärker gemerkt, wie anstrengend es für sie war. Dass sie jedes Lächeln
Überwindung gekostet hat. Sie macht sich zu viele Sorgen. Und das will ich
nicht.“


Man,
das war doch nicht zum Aushalten. So sehr ich ihn auch hassen wollte, ich
konnte es nicht. Er machte es mir einfach schwer, mit seinem flauschigen Fell
und den großen grauen Augen. Ich sag das nicht gerne, aber ich empfand ehrlich
Mitleid mit ihm.


„Oh
ja, prima Taktik“, begann ich, um Jeremys Zauber ein wenig zu brechen. „Jetzt
macht sich Hannah natürlich viel weniger Sorgen um dich, du dämliche Flohtüte.“


Darauf
sagte Jeremy nichts. Er ließ bloß den Kopf hängen.


Ich
weihte ihn in meinen Plan ein und machte mich anschließend mit gemischten
Gefühlen davon.


Ich
wollte Jeremy noch ein letztes „Halt die Ohren steif!“ zurufen, doch als ich
meinen Kopf drehte, sah ich einen schwarzen Wolf, der geschmeidig über den
umgefallenen Baumstumpf lief und sich langsam auf die Lichtung zubewegte.


Ethan.
Hoffentlich hatte er nicht mitbekommen, dass – Oh oh.


Seine
gelben Augen fixierten mich, wie ich unschlüssig in der Luft schwebte. Er hatte
mich gesehen. Mit aller Ruhe der Welt schlenderte er auf Jeremy zu. Ich sah nur
noch, wie Jeremy den Kopf einzog. Das würde mit Sicherheit schmerzhaft. Ethan
würde Jeremy schon nicht umbringen, aber unsere kleine Unterhaltung würde
sicher nicht ohne Folgen für ihn bleiben. Mit einem unguten Bauchgefühl machte
ich mich aus dem Staub.





[bookmark: _Toc346218981]Kapitel 39 


[bookmark: _Toc346218982]Unterm Sternenhimmel


 


Am nächsten Abend traf
ich mich wieder mit Hannah. Ich war so daran gewöhnt, bei ihr zu sein, dass
mich meine Schritte unwillkürlich in ihre Buchhandlung lenkten, ohne dass ich
überhaupt den Entschluss gefasst hatte, sie zu besuchen.


Hannah
öffnete wie selbstverständlich die Tür und ließ mich rein. Ich hatte ihr nicht
erzählt, dass ich Jeremy getroffen hatte. Was ich in die Wege geleitet hatte. 


Ich
kaute auf meiner Lippe. Ob ich es ihr sagen sollte? Allerdings könnte das alles
verderben…


Doch
Hannah schien seltsam abwesend, als wäre sie mit ihren Gedanken ganz wo anders,
sodass ich mich kurzentschlossen um entschied.


„Du
siehst ungesund blass aus“, sagte ich. „Fast schon wie ein Vampir. Wie wär’s
mit ein bisschen Frischluft?“


Sie
nickte.


Wir
spazierten eine Weile unter dem Sternenhimmel durch die verlassenen Straßen von
Arlington. Hannah war wie eine Schwester für mich. Es war so leicht, bei ihr zu
sein. So leicht, ich selbst zu sein.


Ich
musterte ihr Profil und spürte eine jähe Anwandlung von Aufgeregtheit. 


Bist
du bekloppt?! Henry, das kann nie und nimmer dein Ernst sein. Hannah ist dein
Kumpel. Sie ist ein Werwolf. Und sie will dich gar nicht! Schlag dir das aus
dem Kopf!


Doch
wie so oft hatte mein Hirn nichts zu melden.


Hannahs
Schönheit war anders als die von Kaylen oder Angeline. Sie hatte etwas
Verborgenes, dass sich nur nach und nach offenbarte. Wie eine Blüte, deren
äußere Blätter unscheinbar schienen, doch deren Inneres, welches sich nur dem
Geduldigsten von allen zeigte, schöner war, als alles andere.


Maaan,
hast du dich in letzter Zeit mal selbst denken gehört?, dröhnte die Stimme in
meinem Inneren höhnisch. Ich schüttelte den Kopf, um sie zu vertreiben.


„Was
ist eigentlich so toll an Jeremy?“ Der Satz platzte aus mir heraus, ehe ich mir
über dessen Konsequenzen bewusst war.


Hannah
sah mich an. Ihre grünen Augen leuchteten im Mondschein. Ich spürte, wie mir
die Knie weich wurden.


Ich
war mir sicher, dass sie mit einer Gegenfrage antworten würde. Mich vielleicht
verspotten würde.


Doch
ich täuschte mich.


„Ich
mochte Jeremy schon seit wir noch Kinder waren“, begann sie leise, mit einem stillen
Lächeln auf den Lippen, als sie an diese vergangenen Tage zurückdachte. „Aber
ich war schon damals zu schüchtern, es ihm zu sagen. Dann, nach dem Tod meiner
Eltern, kam er mich jeden Tag besuchen. Er meinte immer, seine Mom hätte ihn
geschickt um nach mir zu sehen, doch ich merkte, dass er sich wirklich Sorgen
um mich machte. Seit dem ist er immer an meiner Seite.“


Ich
beobachtete ihr Gesicht, während wir durch die Gegend schlenderten, und jedes
Anzeichen von Liebe in ihren Zügen sorgte dafür, dass ich mich gleichzeitig
stark und schwach fühlte.


Diese
Liebe galt nicht mir, so viel wusste ich.


Trotzdem
konnte ich nicht umhin, dass der Anblick mein totes Herz erwärmte.


„Ich
bin auch an deiner Seite“, meinte ich plötzlich, und wollte mir schon auf die
Zunge beißen. Wie einfältig das klang. Fast wie ein schmollendes Kind.


Doch
Hannah lächelte. „Ich weiß.“


Ich
hielt an. Nahm ihre Hand.


Sie
sah mich mit großen Augen an. „Was –“, setzte sie an, doch ich unterbrach sie.


„Lass…
lass mich das sagen, solange ich das kann, okay? Hast du dir schon einmal
überlegt, dass du und ich… ich meine, dass wir mehr sein könnten als nur
Freunde?“


Hannah
senkte ihren Blick. Nach einer Weile, die mir wie ein ganzes Leben schien,
flüsterte sie ein leises Ja.


Vielleicht
hatte ich es mir nur eingebildet. Vielleicht hatte sie es gar nicht gesagt, und
meine Ohren spielten mir einen Streich, doch allein die Vorstellung genügte
mir.


Ich
beugte mich zu ihr hinunter und küsste sie.


Es war
ein kleiner Kuss, kaum mehr als das flüchtige Aufeinandertreffen unserer
Lippen, doch in diesem Moment war alles außer Hannah vergessen.


Kaylen,
Angeline, Jeremy, Kassia, Nero, sie alle waren für den Bruchteil einer Sekunde
verschwunden, so als hätte es sie nie gegeben.


Hannah
stieß mich von sich. Nicht so heftig, wie sie Nero von sich gestoßen hatte,
doch auch nicht besonders zaghaft.


„Ich
liebe Jeremy“, sagte sie erst heftig, dann eine Spur sanfter. „Ich liebe ihn.“


Obwohl
ich es wusste, obwohl ich es die ganze Zeit gewusst hatte, zerbrach etwas in
mir, als Hannah es aussprach.


Ich
nickte zerstreut. „Klar, ich meine, tut mir leid.“


Hannah
wollte mich am Arm packen, mich vermutlich trösten, doch ich entwand mich ihr.
Jede weitere Berührung von ihr würde unerträglich sein, da war ich sicher.


„Er
liebt dich auch“, sagte ich, und ging, ohne mich ein weiteres Mal umzudrehen.


Wie
betäubt wankte ich zu meinem Polo. Fuhr die dunklen Straßen entlang, die Augen
starr auf die gelben Mittelstreifen gerichtet, die in so kurzen Abständen an
mir vorbeizogen, dass sie zu flackern schienen.


Mein
Kopf war leer. Ich fühlte nichts. Gar nichts.


Als
hätte es all die Jahre als Vampir nicht gegeben.


In
Wahrheit war all das nur ein Traum, und ich war in jener Nacht gestorben, als
Siebzehnjähriger.


In den
Armen meiner Mutter.


Tot. Für
immer.


Lacht
nur, ich bin eben ein Weiei.
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Ich weinte nicht. Nahm
keine Schlaftabletten oder schlug in mein Kissen. Diese Zeiten waren endgültig
vorbei. Die darauffolgenden Stunden saß ich einfach in meinem Zimmer und
starrte die weiße Wand an. Die Wand starrte zurück.


Stunde
um Stunde, während sich die Nacht langsam zum Tage wandelte.


Bis
ich einen Entschluss fasste. Ich würde die Sache nicht hinschmeißen, oh nein. Denn
es gab noch jemanden, um den ich mich kümmern musste. Aufgeben war keine
Alternative.


Reiß
dich zusammen, Henry! Nun musst du beweisen, aus welchem Holz du geschnitzt
bist.


Ich
war sowieso schon zu tief drin.


Als
hätte ich eine Wahl.


 


Am Morgen kamen Kassia
und die anderen von Vedas Party zurück. Nero, der sich immer wieder nach Hause
teleportiert hatte, wenn ihm dort langweilig geworden war, hatte nicht wirklich
herausgerückt, was im Schloss während Isis und meiner Abwesenheit vor sich
gegangen war.


Als
der Rest der Familie eintrudelte, erfuhren wir es. (Obwohl nicht die ganze
Familie anwesend war. Dimitri war der Einladung seines Schöpfers in den Süden
gefolgt und würde innerhalb der nächsten Woche nachkommen; Caleb war nach wie
vor verschwunden.)


Kassias
finsterer Gesichtsausdruck ließ mich schlucken.


„Wie konntet
ihr einfach die Party verlassen, ohne jemandem Bescheid zu sagen?“


Isi
und ich saßen auf der Couch im Wohnzimmer und zuckten simultan zusammen, wie es
zwei Geschwister eben taten, die gemeinsam etwas ausgefressen hatten.


Und
nun hielt uns Mama Kassia einen Vortrag.


„Ihr
habt Veda zutiefst beleidigt. Es ist eine Sache, nicht zu erscheinen, wenn man
eingeladen wird, aber sich vorzeitig davon zu stehlen ist absolut
unentschuldbar.“


Ihre
Stimme schwoll immer weiter an.


Nero,
der sich im Hintergrund herumdrückte, schien das Schauspiel zu genießen und
machte eine klare Kopf-ab-Geste.


Ich
zog eine Grimasse, doch unsere Anführerin bemerkte prompt, dass ich nicht
zugehört hatte, und wies mich zurecht.


„Gerade
von dir hätte ich mehr erwartet“, meinte Kassia dann, und warf Isobell einen
strengen Blick zu. Isi entschuldigte sich. Ich für meinen Teil wusste nicht,
was mich mehr störte. Neros Mätzchen hinter Kassias Rücken oder das fehlendes
Vertrauen in mich. Nachdem sie sich einigermaßen abreagiert hatte und ins Musikzimmer
verschwunden war, nutzte ich die Gunst der Stunde, um mit Pandora zu sprechen.
Sie schien trotz Lysanders beruhigender Worte noch immer verstimmt, weil Veda
ihre Schöpferin nicht eingeladen hatte, doch ich hatte eine Frage, die nur sie
mir beantworten konnte. Immerhin war sie in der Lage, Auren zu sehen und
Vampire zu orten.


„Was
ist mit Angeline? Weißt du, wo sie ist? Ist sie zurückgekommen?“


Noch
immer schüttelte es mich bei dem Gedanken, was Veda mit Angelines Familie
gemacht hatte.


Pandora
schien überrascht über meine Frage. „Natürlich ist sie zurückgekommen. Wir
waren mitten in den Bergen und als Neugeborene mag sie zwar sehr stark sein,
aber sie kann sich noch nicht in eine Fledermaus verwandeln. Was hätte sie denn
sonst tun sollen? Davonlaufen?“


Mir
gefiel Pandoras hochmütiger Tonfall nicht. Wäre ich an Angelines Stelle
gewesen, hätte ich Veda und alldem den Rücken gekehrt. Vermutlich.


Der
Gedanke, dass sie nun todunglücklich zwischen ihrer Schöpferin und deren
Lustknaben saß, wie eine Puppe in ein weißes Kleid gesteckt, mit dem einzigen
Anspruch, dekorativ auszusehen, machte mich traurig. Veda hatte sie als ihre
Tochter bezeichnet, doch das war wohl alles nur Show gewesen. Unwillkürlich
schüttelte es mich.


Als
wären da nicht schon genug Leute, um die ich mir Sorgen machte,… Ich musste
langsam damit aufhören.


Auf
diese Art wurde ich nur noch weicher, als ich eh schon war. Nero wollte sich
gerade über mich lustig machen, da gab es einen lauten Knall. Unsere Tür brach
aus ihren Angeln und eine Horde Wölfe fiel in mein Zuhause ein.


Ich
gebe zu, das hatte ich nicht erwartet.


 


Es passierte so
plötzlich, dass nicht nur ich zusammenzuckte. Ohne Vorwarnung stürzten wir uns
in den Kampf. Ethan, groß und schwarz, sprang direkt auf Nero zu.


Dem
gelang es gerade noch rechtzeitig, sich in den hinteren Teil unseres
Wohnzimmers zu materialisieren, ehe Ethans Zähne sich in sein bleiches Fleisch
gegraben hätten.


Die
Wucht des Sprunges war so gewaltig, dass Ethans Krallen bei der Landung
quietschend den Parkettboden aufrissen.


Lysander
und Pandora standen Rücken an Rücken, von Grace und dem zähnefletschenden Noah
in Schach gehalten.


Isi,
die einen Moment zuvor noch neben mir gesessen hatte, verharrte in
Lauerstellung und taxierte einen weißen Wolf, der, wie ich wusste, Logan war.


Ich
selbst stand Jeremy gegenüber.


„Du“,
rief ich mit einem Mal hasserfüllt. „Was zur Hölle soll das?“


Jeremy
starrte nicht weniger unfreundlich zurück. „Du und mir helfen, was? Von wegen.
Du willst mir gar nicht helfen, sondern mich loswerden um an Hannah
heranzukommen. So ist es doch!“


„Und
wenn es so wäre, Jeremy? Was dann?“


Ohne
auf das Drumherum zu achten, rannte ich auf Jeremy zu.


Ich
hatte nur eine Chance. Ich riss meinen Mund auf. Ein gezielter Biss am Hals und
mein Gift würde den Wolfsjungen auf ewig verstummen lassen. Doch Jeremy sah das
kommen und wehrte mich mit einem gezielten Schlag seiner Pranke ab.


Ich
wurde zu Boden geschmettert. Mein Nervensystem schrie auf vor Schmerz. Jeremy
lachte, während er seine krallenbewehrte Pfote auf meinem am Boden liegenden
Gesicht platzierte. Ich war geschlagen. Schlimmer noch, ich war sprichwörtlich
am Boden.


In
diesem Moment kam Kassia aus dem Hinterzimmer gestürmt, doch auch sie konnte
nun nichts mehr ausrichten.


„Das
ist ein Bruch unseres Vertrages“, sagte sie, und funkelte Ethan an. „Es ist
euch nicht gestattet, in unser Haus einzudringen.“


Doch
Ethan widersprach ihr. „Ihr versteckt einen Straftäter. Wir sind lediglich
hier, um ihn mitzunehmen, so wie es die Gesetze des Rates vorsehen.“


„Anklopfen
war wohl keine Alternative, was?“, nuschelte ich vom Boden aus. Ich wurde
ignoriert.


„Das
Spiel ist aus, ihr Blutsauger“, keifte Jeremy von oben herab. „Ergebt euch. Und
du Nero, du folgst uns, oder ich werde deinem kleinen Ziehbruder den Kopf abbeißen.“


Nero
zögerte, warf mir einen abwägenden Blick zu.


Ich
sah ihm fest in die Augen. Dann tat er, was Jeremy ihm aufgetragen hatte. Der
Rest der Familie musste hilflos mit ansehen, wie Nero, der Rebellischste von
uns allen, sich ergab. Wer hätte je geglaubt, dass dieser Tag kommen würde?


Er
wurde abgeführt. Ohne Handschellen oder dergleichen, aber umzingelt von einer
Vielzahl giftiger Wolfszähne.


Dead
man walking. Ein Untoter auf seinem letzten Gang.


 


Durch das Loch, in dem
wenige Minuten zuvor noch unsere Eingangstür gewesen war, sah ich einen
merkwürdigen, metallenen Apparat. Ein kleiner Käfig auf einem Karren, an dessen
Gitterstäben Kreuze aus Eisen befestigt waren.


Nero
legte den Kopf schief. „Na toll.“


Ethans
Wolfsmaul verzog sich zu einem Ausdruck, der wohl ein Lächeln sein sollte
(schwer zu sagen, bei so vielen Zähnen).


„Gute
Idee, Jeremy“, lobte er den grauen Wolf. Ethan brummte zufrieden, als sich Nero
in den Käfig sperren ließ, und zog mit seinem Maul höchstpersönlich das Gitter
zu. Ein großes Hängeschloss klickte mit einem Klang der Endgültigkeit.


„Jetzt
kannst du nirgendwo mehr hin“, höhnte der Alpha.


Natürlich
wäre Nero nicht er selbst, wenn er es trotzdem versucht hätte, doch als die
Eisenkreuze seine Haut berührten, zog er zischend seine Hände ein, als hätte er
sie verbrannt. Die Wölfe stießen ein Triumphgeheul aus, dass es einem kalt den
Rücken runter lief.


„Du
kommst mit“, knurrte Jeremy, nachdem ich mich aufgerappelt hatte, und verbiss
sich in mein rotes Lieblings-T-Shirt. „Damit dein Blutsauger-Freund nicht auf
dumme Gedanken kommt.“


„Und
wo geht’s hin?“, fragte ich so abwertend wie möglich. Ich hatte nicht übel
Lust, Jeremy die Augen auszukratzen. Die Striemen in meinem Gesicht, die ich
seinen Krallen zu verdanken hatte, waren gerade am verheilen, da musste der
Hund auch noch mein Shirt vollsabbern!


Meine
Frage war allerdings berechtigt. Der Sitz der Familie di Valeri und somit
Gabriels Heimatschloss befand sich stilecht in den Untiefen Transsilvaniens.
Wenn die Hunde sich nicht als Reittiere anboten und uns über den Nordatlantik
bis ins Herz Rumäniens tragen wollten, dann würden wir wohl innerhalb des
Landes bleiben müssen. Vor allem mit diesem mittelalterlichen Karren. Nero
schien das Gleiche zu denken.


„Wahrscheinlich
geht’s zum nächsten Scheiterhaufen, oder, ihr Flohtüten?“ Es war fast ein
komischer Anblick, wie er so zusammengekauert in diesem Käfig saß und angeekelt
die Kreuze betrachtete. 


„Das
werdet ihr noch früh genug sehen“, meinte Ethan, und gab mit einem Blick Grace,
Logan und dem Kleinen Anweisung, den rollenden Käfig zu ziehen. Dafür waren
eigens drei Schlaufen am vorderen Teil angebracht.


„Ihr
seid wirklich vielseitige Köter“, tönte ich, während Jeremy mich unsachte aus
dem Haus zog. „Sogar als Maultiere einsetzbar.“ Was mir einen finsteren Blick
von Ethan einbrachte. Seufzend ergab ich mich meinem Schicksal.





[bookmark: _Toc346218985]Kapitel 41 


[bookmark: _Toc346218986]Reise ins Ungewisse


 


Fünf Stunden. Fünf
verfluchte Stunden lang waren wir unterwegs, ohne wirklich voran zu kommen. Die
eigenwillige Prozession führte Nero und mich immer tiefer in den Wald, abseits
von bekannten Wanderrouten und Feldwegen, damit uns ja kein Mensch zu Gesicht
bekam. (Die hätten mit Sicherheit Augen gemacht, fünf Wölfe dabei zu
beobachten, wie sie zwei Gefangene vor sich her scheuchten, einer davon in
einen Viehkäfig gesperrt, und bei jeden neuen Ruck unflätige Flüche
ausstoßend.)


Auch
wenn die Hunde dieses Gebiet besser kannten als wir, so mussten sie doch mehr
als einmal erkennen, dass es nicht gerade einfach war, einen Karren dieser
Größe durch das holprige Gelände zu schleifen. Mein eigener Verdruss wurde nur
von Neros übertroffen. Mit eingezogenen Gliedern hin und her geschaukelt zu
werden, war schon schlimm genug, doch von grimmigen Hunden gezogen zu werden,
die sich einen Dreck darum scherten, wie sehr er dabei durchgeschüttelt wurde,
war noch schlimmer.


Und
ich hätte Nero auch fast bedauert, wäre ich nicht mit mir selbst beschäftigt
gewesen.


Ethan,
der die Nachhut bildete, hatte mir mehr als einmal in den Hintern geknappt,
weil ich seiner Meinung nach nicht schnell genug gelaufen war.


„Sind
wir schon da?“, brummte Nero zum hundertvierunddreißigsten Mal. Auch wenn ich
die Gedanken nicht lesen konnte, die Ethan Logan in diesem Moment mit einem
genervten Blick mitteilte, so war ich doch zu sicher, was er dachte.


Hätten
wir ihn doch nur geknebelt.


Denn
Nero war selbst in diesem Zustand, wo er kaum eines seiner Gliedmaßen bewegen
konnte, nicht zu unterschätzen, denn sein Mundwerk funktionierte weiterhin
tadellos.


Grimmig
stimmte ich den Wölfen zu, denn Neros Sprüche gingen auch mir entschieden auf
die Nerven.


Hätten
sie ihn doch nur geknebelt.


Noah,
der Kleine mit dem scheckigen Fell, hatte mehr als einmal schlapp gemacht und
das Seil mit finsterer Miene ausgespuckt. Auch wenn er nicht wagte, sich zu
beschweren, so sprachen auch seine Blicke Bände. Ethan war der Chef, er würde
sich mit Sicherheit nicht dazu herablassen, Neros Wagen zu ziehen. Doch Logan
hatte nichts weiter zu tun, als voraus zu laufen und sich wichtig zu machen. Es
hatte keine Stunde gedauert, da hatte Jeremy seinen Posten übernehmen müssen.
Ich selbst war daran nicht ganz unschuldig, da ich Logan so lange mit
geflüsterten Kommentaren verspottet hatte, bis er Jeremy seine Aufgabe
abgetreten hatte.


Keine
Frage, er stand in der Hierarchie an zweiter Stelle. Der verwöhnte Kronprinz
mit dem schneeweißen Fell.


Noah
hingegen war aufgrund seines jungen Alters am anderen Ende der Nahrungskette.
Ebenso wie Jeremy, der mir nach wie vor finstere Blicke zuwarf, wenn der Karren
sich erneut in irgendwelchem Gestrüpp verkeilte. Tja, seine Rolle als Initiator
dieser kleinen Odyssee hatte ihm scheinbar nur kurz einen Bonus beim Boss
eingebracht, denn Ethan ließ Logan ohne weiteres gewähren.


 


Irgendwann lichteten sich
die Wälder und wir hielten an einer kleinen Holzhütte, neben der ein
dunkelgrüner Pick-up-Truck parkte. Ethan und Logan verschwanden zuerst in der
Hütte, während Noah den Auftrag bekam, mich im Auge zu behalten. Kurz darauf
kamen sie in ihrer menschlichen Gestalt heraus spaziert. Beide im schicken
Zwirn und mit Gewehren bewaffnet.


Der
Anblick der Waffen ließ mich schlucken. 


Nun
verschwanden auch Grace, Jeremy und Noah in der Hütte.


Als
die ganze Mischpoke verwandelt und angezogen war (Grace trug ein Kleid in einer
Farbe, ich am ehesten als „Popel“ bezeichnen würde. Dazu die langen ungekämmten
Haare und…. urgh, unrasierten Beine. Ihre unförmigen Füße steckten in klobigen
Schuhen. Ich bin weiß Gott kein Mode-Experte, aber das widersprach nun
wirklich jeder Auffassung von Ästhetik. Bei dem Anblick fiel es mir ehrlich
schwer, meinen Mageninhalt für mich zu behalten.), hievten sie mit vereinter
Muskelkraft Neros Käfig auf die Ladefläche des Autos und schnallten ihn fest.
Neros Gesichtsausdruck ähnelte dem eines wütenden Affen, der hinter Gittern saß
und seine Wärter mit Bananenschalen bewarf. Ich selbst durfte auf dem
Mittelsitz in der Rückbank Platz nehmen. Eingequetscht zwischen – oh welch süße
Ironie – Grace, unserer kleinen Miss Sonnenschein, und Jeremy.


Noah
wurde beordert, auf der Ladefläche neben Neros Käfig zu lauern. Der Arme dürfte
sich nun während der ganzen Fahrt dessen Gequatsche antun. 


Ethan
fuhr. Und ich stellte mir mittlerweile die Frage, wie weit es noch war, bis zu
unserem unbekannten Zielort. Auch wenn die Lauferei anstrengend gewesen war,
neben Grace zu sitzen, störte mich eindeutig mehr.


Logan,
der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte, hielt ein Navigationsgerät in
Händen. Scheinbar war ihr animalischer Orientierungssinn doch nicht das Wahre…


Ich
rutschte unruhig auf meinem Sitz herum. Graces Hintern mit meinem eigenen zu
berühren, bereitete mir eine Gänsehaut. Doch das brachte mir direkt einen
verächtlichen Blick von der Besitzerin der Pobacke ein. Ich wand mich von ihr
ab. Im Gegensatz zu ihr roch Jeremy wenigstens nicht nach Schweiß.


Bald
verließen wir die Waldwege und fuhren einige Highways entlang. Scheinbar schien
es Ethan nicht zu stören, dass Noah und Nero nach wie vor auf der Ladefläche
saßen, denn er fuhr alles andere als langsam. Der Käfig mochte mit einigen Spanngurten
fixiert sein, doch Noah war vollkommen ungesichert. Wölfe mochten so robust
sein, wie sie wollten, doch Noah war immerhin noch ein halbes Kind!


Hör
auf dir wegen allem und jeden Sorgen zu machen, schalt mich meine innere
Stimme. Konzentrier dich aufs Hier und Jetzt, klar?


Mittlerweile
war es früher Abend und endlich endlich verließen wir den Highway, fuhren
einige nadelende Serpentinen hinauf und hielten an einem kleinen See. 


Neben
diesem kleinen See stand ein nicht ganz so kleines Schloss aus grauem Stein und
mit Efeu bewachsen, das entfernt an eine Kirche erinnerte.


Es war
schön, wie es sich eng an die steilen Berge schmiegte, die es umgaben. Sehr
malerisch.


Werwölfe
und Vampire waren sich scheinbar ähnlicher, als ich dachte. Zumindest die, die
etwas auf sich hielten. Wenn, dann residierte man mit Stil.


Mich
beschlich eine gewisse Ahnung, wen wir da besuchen würden. Wer hätte es auch
sonst sein können?


Deswegen
hatten sich auch alle so rausgeputzt. Ich wurde leicht nervös.


„Willkommen
im Quartier unseres Rates“, bestätige Ethan meinen Verdacht, als er den Wagen
geparkt hatte und die Hintertür öffnete. Neros Laune war an einem neuen
Tiefpunkt angelangt, als die anderen immer noch keine Anstalten machten, ihn
aus seinem unbequemen Gefängnis zu befreien.


„Dich
kommen wir später holen“, meinte Ethan augenzwinkernd.


Nero
kochte.


Zumindest
behandelten sie mich wie ein menschliches Wesen, auch wenn es sich der Alpha
und sein Liebling Logan nicht nehmen ließen, ihre Gewehre mitzunehmen. 


„Na
dann mal hinein.“


Ethans
Aufforderung folgten die anderen eher zögerlich. Nicht nur ich fühlte mich
etwas unsicher. Noah zitterte am ganzen Körper und auch Jeremy hatte seine
Hände zu Fäusten verkrampft. Doch Noah kam gar nicht in die Verlegenheit, das
Schloss zu besuchen, denn Ethan bedeutete ihm mit einer Kopfbewegung, auch
diesmal den Bewacher zu spielen. Hätte mich auch gewundert, wenn er Nero
unbeaufsichtigt gelassen hätte. Hunde misstrauten uns aus Prinzip.


Noah
schmollte.


Wir
anderen machten uns auf den Weg zum Rat der Werwölfe.
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Das Eingangsportal aus
dunkler Eiche wurde von zwei Männern in schwarzen Anzügen bewacht. Auf ihren
Nasen trugen sie verspiegelte Sonnenbrillen und im Ohr hatten sie jeweils einen
Knopf. Ich verdrehte unwillkürlich die Augen.


Man
konnte es auch übertreiben.


Die
beiden Türsteher musterten uns sorgfältig, und erst nachdem Ethan erklärt
hatte, wer und was wir waren, wurden wir eingelassen. Die Tore öffneten sich
geräuschlos und ich staunte nicht schlecht, als mein Blick auf einen
gigantischen Raum mit zwei parallelen Säulenreihen fiel, an dessen Ende über
unseren Köpfen ein buntes Rosenfenster thronte.


„Das
hier war mal eine gotische Kirche“, erklärte Ethan auf unsere erstaunten Blicke
hin. „Sie ist damals in einem Feuer abgebrannt. Der Rat hat sie für seine
Zwecke wieder aufbauen lassen.“


„Nun,
eigentlich kann sie nicht gotisch sein, höchstens neugotisch“, intonierte ich
selbstgefällig. Ich hatte nicht umsonst mal Architektur studiert. Gotische
Kirchen in den Vereinigten Staaten, also bitte… Ethans Blick ließ mich
zusammenzucken. 


„Die
Klugscheißerei würde ich mir an deiner Stelle lieber verkneifen, du Jungspund“,
knurrte er.


Ich
setzte zu einer Antwort an. Immerhin hatte er damit angefangen, außerdem war ich
viele Jahre vor ihm geboren worden und sollte ihn besser als Jungspund
bezeichnen, doch da fiel mein Blick auf die Gestalt, die im Chorraum saß und
uns anstarrte. Ohne es zu wollen, starrte ich zurück.


„Kommt
näher“, rief sie. Durch das Echo klang ihre Stimme recht beeindruckend. Klar,
kühl und voller Autorität.


Unsere
Schritte hallten von den Wänden wider, als wir uns ihr näherten. Die Frau auf
dem Thron hatte ein Bein elegant über das andere geschlagen (das fiel schon von
Weitem auf, da sie ein hochgeschlitzes Kleid trug), ihre Arme ruhten gelassen
auf zwei reichlich verzierten Armlehnen.


„Severin“,
murmelte Ethan und kniete sich auf den Boden. Eine solche Art der
Demutsbekundung war mir neu. Besonders von Ethan. Ich kam mir etwas dämlich
vor, weil ich der Einzige war, der nicht seinem Beispiel folgte. Aber warum
sollte ich auch vor einer Hündin einen Kniefall machen? Ich hätte viel eher die
Arme verschränken und spöttisch schauen sollen. Doch das traute ich mich nun
auch wieder nicht. Also stand ich einfach da, und versuchte ihr ins Gesicht und
nicht auf die langen Beine zu sehen.


Ihre
Haut hatte einen leichten Bronzeton. Für meine Augen, die fast nur Blässe
gewohnt waren, wirkte sie anregend exotisch. Severins Augen hatten einen
ungewöhnlichen Veilchenton. Mit diesen betrachtete sie mich ganz genau.


Mir
wurde zugleich heiß und kalt.


„Ist
das der Vampir?“, fragte sie an Ethan gewandt. Der erhob sich und schüttelte
den Kopf, den Blick zu Boden gesenkt. „Der Schuldige wartet draußen.“


Ich rümpfte
die Nase. Der Schuldige…


Die
Anführerin des Wolfsrates nickte kaum merklich.


Es
fiel mir schwer, ihr Alter zu schätzen. Einerseits wirkte sie wie eine junge
Frau, andererseits umgab sie etwas Weises, Erhabenes, das mich verwirrte.


Severin
zwirbelte gedankenverloren ihr kinnlanges, schwarzes Haar. „Sag mir, Ethan, wie
sehe ich aus?“


Ich
runzelte die Stirn. Was war das denn für eine blöde Frage? Sie schien nicht die
Art von Frau, die es nötig hatte, sich Komplimente machen zu lassen.


„Fällt
dir irgendeine Veränderung an mir auf?“


Ethan
blickte kurz auf. „Ihr seht… fantastisch aus, wie immer“, meinte er demütig.


Doch
diese Antwort schien sie nicht zufrieden zu stellen.


„Sieh
genau hin!“, befahl sie.


Der
Rudelführer betrachtete sie nun ausführlicher und seine Züge zeigten Erstaunen,
ja beinahe Entsetzen.


Nun
lächelte Severin. Es war ein Lächeln, das in seiner Wirkung dem von Nero
erstaunlich ähnelte.


„Ganz
recht, mein Geliebter.“


Ich
stutzte. Ethan mochte gut und gerne Anfang Dreißig sein, vielleicht noch älter.
Severin hingegen wirkte wie eine Zwanzigjährige.


Ehe
Ethan etwas darauf erwidern konnte, wies Severin ihn an, „den Schuldigen“
vorzuführen. Während die anderen Hunde sich schnell aus der Halle entfernten um
Nero zu holen, stand ich also ganz allein vor Severin. Und schluckte.


Etwas
unbehaglich ließ ich meinen Blick schweifen. Überall waren Reste der einstigen
Kirche zu erkennen. Zwei überdimensionale Engelsfiguren aus weißem Marmor
standen hinter Severins Thron, sodass es aus meiner Perspektive fast so aussah,
als hätte sie zwei steinerne Schwingen.


„Ihr
Vampire seid schon erstaunlich“, meinte sie. Der Klang ihrer Stimme ließ mich
zusammenzucken, als sie sich mich so ganz vertraulich ansprach. „Keine Sorge,
junger Mann, ich werde dir nichts tun. Du bist bloß hier, damit dein Freund
keinen Fluchtversuch plant.“


Ich
wollte schon erwidern, dass man bei Nero nie wusste, doch ich besann mich eines
Besseren.


„Was
geschieht nun mit ihm?“


Severins
unergründliche Augen trafen meine. „Wir werden ihm sein Leben nehmen, so wie er
das Leben dieser jungen Frau genommen hat. Euer Rat verbietet es, ohne
Erlaubnis neue Vampire zu schaffen. Das solltest du eigentlich wissen.“


Das
sagte sie in einer so selbstverständlichen Weise, als hätten wir gerade eine
kleine Plauderei über die richtige Pflege für Geranien.


Ich
zuckte zusammen, denn im selben Moment hörte ich das widerlich quietschende
Geräusch eines Karrens, der über den Steinboden gezerrt wurde. (Scheinbar
gehört sowas zur allgemeinen Werwolf-Ausstattung, den Ethan hatte seinen im
Wald neben der Holzhütte stehen lassen.)


Nero
funkelte Severin an. Die lächelte und zog einen langen goldenen Dolch aus einer
versteckten Klappe in der Armlehne ihres Thrones. Mit katzenhaftem Schritt lief
sie auf ihn zu. Einen Moment war ich überrascht, nicht das Klackern von
Absätzen zu hören, doch dann fiel mein Blick auf ihre Füße (die mir vor lauter
Beinen wohl entgangen waren). Severin war barfuß.


Jeremy,
Grace und Logan wuchteten Neros Käfig samt dessen Inhalt vom Karren zu Boden.
Die Oberste des Wolfsrates umkreiste Nero, während ihre Fingerspitzen über die
Gitterstäbe tanzten.


Nero
feixte. „Wozu denn der Dolch, meine Liebe? Glaubst du, dass du sonst nicht mit
mir fertig wirst?“


Selbst
in einer solchen Situation musste Nero anfangen zu flirten.


„Ganz
im Gegenteil“, meinte Severin gelassen und griff nach Neros Kinn. Einen
irrsinnigen Moment lang glaubte ich, dass sie ihn küssen würde, doch
stattdessen fuhr sie mit dem goldenen Dolch über seine Wange. Nero zuckte
zusammen und wich zurück. Severin hob die Klinge vor ihr Gesicht und fuhr mit
ihrer Zunge langsam darüber, als schien ihr das graue Blut, das daran klebte,
zu schmecken.


Neros
Wunde mochte im nächsten Moment kaum mehr als eine blasse Linie sein, doch sein
Gesichtsausdruck war einmalig.


Ein
Werwolf, der das Blut eines Vampires trank.


Sowas
sah man auch nicht alle Tage.


„Wie
schade, dass ich nicht diejenige sein kann, die dein verwirktes Leben beenden
darf“, seufzte sie, und weidete sich an den erschrockenen Blicken der anderen
Hunde.


Besonders
Ethan schien unfähig zu begreifen.


„Doch
das wird unser Gast erledigen.“


Ich
runzelte die Stirn. Wer sollte denn –


Da
hörte ich das Klappern eines Stiefelpaares. Durch eine Seitentür, die ich
zuerst kaum bemerkt hatte, da sie sich in den Schatten der Arkadenzone verbarg,
schritt eine hochgewachsene Gestalt.


Ich
riss die Augen auf. Da denkt man, man hat in seinem Leben schon so einiges
gesehen, und dann sowas.
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Es war kein geringerer
als Gabriel.


Dunkelbraunes
langes Haar, das fast rötlich schien, fiel ihm in Wellen um die Schultern. Die
Augenbrauen, die einen Zentimeter zu weit oben saßen, verpassten seinen Zügen
eine Art herablassende Gelangweiltheit, wie sie zu einem König gepasst hätte.
Seine Haut war schneeweiß, glatt und ebenmäßig, wie die der Marmorengel.
Feierlich schritt er auf uns zu, und begrüßte Severin mit einem Handkuss.


„Mein
Teil der Abmachung gegen den Euren“, meinte sie an Gabriel gewandt. Plötzlich
schien eine Art Spannung zwischen ihnen. Das erschien mir nur natürlich,
immerhin waren sie die Anführer verfeindeter Rassen. Und doch ging es hier wohl
um ihre persönlichen Belange. „Erst das, was mir zusteht.“


Gabriel
zog einen Mundwinkel hoch. „Natürlich, Mylady.“


Trotz
seines Gesichtsausdruckes ließ seine Stimme nichts an Hohn oder Spott erkennen.
Die beiden wandten sich an zu gehen, während Severin Ethan über die Schulter
zurief, er solle so lange den Schuldigen bewachen.


Die
Tür ging zu. Und wir waren wieder allein.


„Für
wen hält die sich!“, schnaubte Grace. Allein der barsche Klang ihrer Stimme war
mir zuwider, doch plötzlich zerriss die seltsame Anspannung in der einstigen
Kirche, und alle Beteiligten atmeten auf.


„Was
war das“, meinte Logan, und betrachtete Ethan von der Seite. „Geliebter?“


Ethan
brummte. „Das war einmal. Ich war jung und naiv.“


„Wie
alt ist diese Schnepfe denn eigentlich?“ Grace war rüpelhaft wie immer. Und
blöd, dass sie nicht etwas leiser sprach, immerhin herrschte hier drin eine
phänomenale Akustik.


„50“,
sagte Ethan. Die Zahl fiel schwer wie ein Stein aus seinem Mund, schlug mit
einem lauten Klonk auf dem Boden auf, und hinterließ für einen Moment
nichts als Stille.


„50?!“
Logan riss den Mund auf. „Alle Achtung.“


Während
sich die Wölfe darüber ereiferten, wie so etwas möglich war, nahm ich
Blickkontakt zu Nero auf.


Es
wurde Zeit, sich über unseren Abgang Gedanken zu machen.


Zuerst
war ich an der Reihe. Auf Zehenspitzen schlich ich hinter die Säulenreihe,
während die Wölfe mir den Rücken zudrehten. Doch ich war kaum hinter einem
breiten Pilaster verschwunden, da zuckte etwas in meiner Hose. Ich wand mich.
Fuck, nicht gerade jetzt! Ich zog mein Handy aus der Hosentasche. Blöder
Vibrationsalarm! Ich wollte den Anrufer schon wegdrücken, da sah ich Hannahs
Name auf dem Display.


„Henry?!“,
schrie sie mir ins Ohr. „Geht’s dir gut?“


Ich
presste meine Hand auf den Lautsprecher, und flüsterte, dass es gerade kein
günstiger Zeitpunkt für Gespräche war.


Doch
Hannah ließ sich nicht stoppen.


„Ich
hab euch im Wald gesehen. Was ist passiert? Warum sitzt Nero in einem Käfig?
Hat Ethan seine Drohung wahr gemacht? Seid ihr in Schwierigkeiten?“


Mir
war nach heulen zumute. Die Einzige, die mich hier in Schwierigkeiten brachte,
war Hannah!


„Wir
sind mitten im Hauptquartier der Hunde, ich hab jetzt echt keine Zeit zum
Quatschen!“ Ich drückte Hannah weg.


Das
würde sie mir später sicher übel nehmen, doch darüber durfte ich mir jetzt
keine Gedanken machen. Mein Blick fuhr herum, auf der Suche nach einem Ausgang.


Vor
dem Hauptportal standen noch immer die Wachposten, außerdem müsste ich, um es
zu erreichen, die ganze Halle durchqueren, und somit an Ethan und den anderen
vorbei.


Blieb
nur noch eine der Seitentüren. Mit einem leisen Puff verwandelte ich
mich in eine Fledermaus und schlüpfte durch den Spalt der Seitentür, die mir am
nächsten war.


Schon
im nächsten Moment bereute ich es.


Es war
dieselbe Tür, hinter der Severin und Gabriel verschwunden waren. Leicht panisch
flatterte ich zur Decke und verbarg mich in deren Schatten, während Gabriel die
Tür zuzog. Ich hatte verdammtes Glück gehabt, dass er mich nicht gesehen hatte.
Auch wenn die nächste Tür, die vermutlich einen Ausgang nach draußen bot, nur
wenige Meter entfernt lag, so blieb mir doch nichts anderes übrig, als ihr
Gespräch auszuharren und das Geschehen kopfüber zu beobachten.


 


Gabriel wand sich an
Severin. „Ein einzelner Straftäter ist etwas wenig, findet Ihr nicht?“


Der
ganze Raum war mit Spiegeln ausgekleidet, und ließ die beiden Personen wie eine
Vielzahl aussehen.


Severin
taxierte ihn mit ihren Veilchenaugen, und ging mit elegantem Schritt auf ihn
zu. Die Spiegel zeigten nur noch deutlicher, wie sich ihre Hüfte sanft von
einer Seite zur anderen schob. Kaum zu glauben, dass sie eine Hündin war,
wirkte sie doch so geschmeidig wie eine Katze. Beinahe wie ein Vampir.


„Er
ist der Erste, der Erste einer ganzen Reihe. Bald wird es niemand mehr wagen,
Eure Gesetze zu brechen, da bin ich sicher. Meine Wölfe haben getan, was Ihr
verlangt habt. Und ihre Brüder auf der ganzen Welt werden es ihnen gleichtun.
Und nun gebt mir endlich, was mir zusteht!“


Ihr
Gesicht schien auf einmal faltig, und als Severin es in den Spiegeln bemerkte,
entfuhr ihr ein schriller Laut des Entsetzens.


Gabriel
lächelte sein kühles Lächeln.


„Es
hat noch keinen Bestand, was? Euer Werwolf-Körper kämpft noch immer dagegen
an.“


„Gebt
es mir!“, verlangte Severin nun noch dringlicher, und warf sich fast wie eine
Betrunkene an Gabriels Kragen.


Er
befreite sich von ihr und zog eine winzige Glasampulle aus seinem Umhang
hervor.


Ein
Serum.


Hatte
Hannah Recht behalten, und Gabriel bot den Werwölfen im Tausch gegen ihre
Dienste ein Heilmittel? Etwas, dass das Gift eines Vampirbisses neutralisierte?


„Wenn
Ihr mir einen weiteren Gefallen erfüllt, gehört es Euch.“


Severin
schien ihn kaum zu hören. Sie nickte und stürzte sich auf die kleine Flasche
und kippte sich die graue Flüssigkeit den Rachen hinunter.


Das
Zeug zeigte sofort Wirkung. Die Falten, die sich kurz zuvor um Severins Augen
und ihre Mundwinkel gegraben hatten, verschwanden. Ihr Bronzeteint leuchtete
eine Spur heller.


Gabriel
beobachtete ihre Verwandlung mit mäßigem Interesse.


„Und
uns beschimpft ihr als Blutsauger“, scharrte er. „Doch wer hätte gedacht, dass
unseres Euch so gut bekommt?“


Nachdem
sich Severin an ihrem verjüngten Körper satt gesehen hatte, runzelte sie ihre
makellose Stirn.


„Ich
habe das Blut des Schuldigen gekostet, doch es hatte nicht dieselbe Wirkung.
Wieso?“


Gabriel
schien amüsiert. „Wer hätte gedacht, dass ihr derart töricht seid?“


Severin
schnaubte.


„Blut
ist nicht gleich Blut“, erklärte Gabriel leise. „Euer Trunk beinhaltet jeweils
einen Tropfen meines Blutes, vermischt mit einigen Stoffen, die es eurem
Organismus erlauben, sich einiger vampirischer Vorteile zu bedienen. Außerdem
ist mein Blut im Gegensatz zu dem dieses Gewöhnlichen um ein vielfaches
stärker. Schönheit, Eleganz, ewige Jugend, Unsterblichkeit. All das kann der
Trank euch geben, wenn ihr ihn regelmäßig zu euch nehmt. Und das für eine vergleichsweise
kleine Gegenleistung. Die Gefolgschaft der Wölfe.“


Ich
wollte meinen großen Fledermausohren nicht trauen. Das war es also? Das steckte
hinter dieser seltsamen Allianz?


Die
Eitelkeit einer einzelnen Frau?


Deswegen
spielten die Hunde Aufpasser?


„Ich
fordere die Hunde dort draußen“, sagte Gabriel, als verlange er nach etwa ganz
Selbstverständlichem.


„Was?“
Severin weitete die Augen.


„Ihr
habt mir diesen Wunsch soeben zugestanden, werte Severin. Ich brauche sie für
einige Tests. Analysen von Gift und Blut, das werdet ihr mir doch sicher nicht
abschlagen. Unsere bisherigen Testobjekte sind leider immer verstorben, die
Proben nutzlos, sobald sie aus einem toten Körper stammen.“


Ich
schüttelte unwillkürlich den Kopf. So dumm konnte die Ratsanführerin nicht
sein. Damit würde sie uns Vampiren die ewige Vorherrschaft sichern.


Severin
schien das Selbe zu denken.


„Nein!
Das war nicht Teil unserer Abmachung. WACHEN!“


Sie
rannte zur Tür hinaus, zurück in die Haupthalle.


Doch
Gabriel machte keine Anstalten, sich zu beeilen. Er schritt leise lächelnd
hinterher. Die Tür, die wohl nach draußen führte, war nun frei. Ich konnte
gehen.


Ich
hörte Severins Schreie nach den Wachen, und beobachtete mein eigenes
Spiegelbild. Die Fledermaus im Spiegel verwandelte sich in einen blassen
Jungen, dessen schwarzes Haar unordentlich in die Luft stand, selbst nachdem er
wieder Boden unter den Füßen hatte.


Der
Junge seufzte, und ging zurück in die Halle.


Wen
wollte ich jetzt eigentlich retten? Mich selbst?


Nero?
Oder die Hunde, die uns diesen ganzen Schlamassel eingebrockt hatten?
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Die Antwort darauf kam
überraschend lautstark, und zwar von mir selbst.


„Hannah?!“


Alarmiert
von Severins Schreien waren die Türsteher hereingeeilt. Zwischen ihren Armen
hing ein bebrilltes Mädchen, das sich so stark wehrte, dass die beiden Männer
Mühe hatten, sie festzuhalten. Ich spürte eine Ader an meiner Stirn zucken. Das
war doch jetzt wohl ein schlechter Scherz.


„Was
ist los?“, rief einer der Wachen, und starrte Severin an. „Warum habt Ihr uns
gerufen, Herrin?“


„Unser
Gast wünscht zu gehen“, antwortete sie mit leicht zittriger Stimme, während
Gabriel die Arme verschränkte und sich an eine der Säulen lehnte. Er machte
ganz und gar nicht den Eindruck, als wollte er sich entfernen. „Doch scheinbar
ist dieser Ort in letzter Zeit zu einem beliebten Besuchsort avanciert. Wer ist
das?“ Sie fixierte Hannah.


„Wir
haben sie erwischt, wie sie in der Gegend herum streunerte.“


Severin
sah sich hilfesuchend um. Kurz darauf breitete sich ein Lächeln auf ihrem
Gesicht aus, und sie gewann ihre Fassung zurück. Durch die Tür auf der
gegenüberliegenden Seite strömten ein Dutzend Männer.


Sie
wandte sich an Gabriel. „Es tut mir außerordentlich Leid, dass Ihr zu gehen
wünscht. Meine Leute werden euch nach draußen eskortieren.“


Gabriel
verbeugte sich. „Wie überaus freigiebig von Euch. Dumm nur, dass ihr etwas
missverstanden zu haben scheint. Ich werde nirgendwo hingehen. Nicht ohne ein
paar der Hunde mitzunehmen.“


Er
schnippte mit dem Finger. Daraufhin gab es einen ohrenbetäubenden Knall von
berstendem Glas. Durch die Fenster der Kirche sprangen zahlreiche Vampire.


Selbst
durch das Rosenfenster, welches seine bunten Scherben klirrend auf den
Steinboden ergoss.


Die
vielleicht zwanzig Hunde (Wachen, einschließlich Severin und Ethans Rudel)
waren von doppelt so vielen Vampiren umzingelt.


In der
Mitte stand noch immer Neros Käfig, samt Inhalt.


„Na
das kann ja heiter werden“, seufzte er.


Um ihn
herum standen Ethan, Jeremy, Logan und Grace. Sie taxierten die Vampire, die
dabei waren, sie zu umzingeln.


„Was
sollen wir tun?“, fragte Logan.


Ethan
knurrte. „Kämpfen, was sonst. Beschützt Severin.“


„Aber
–“, begann Grace, doch Ethan unterbrach sie.


„Das
ist ein Befehl!“


Als
hätte jemand einen überdimensionalen Gong geschlagen, stürzten sich Werwölfe
und Vampire gleichzeitig in den Kampf. Ethan und die anderen verwandelten sich
unter lautstarkem Gebrüll. Derweil versuchte ich mir möglichst unauffällig den
Weg zu Hannah durchzuschlagen. Als ich endlich bei ihr war, ging ein Beben
durch ihren Körper. Sie stand kurz vor der Verwandlung.


„Warum
bist du hier?“, fragte ich gequält. Das war nicht Teil des Plans.


Sie
stierte mich an. „Na um dich zu retten, du Blödmann.“


„Hast
du ja super hingekriegt.“


„Ich
muss Jeremy helfen!“


Hannahs
Kleidung riss. Kurz darauf schüttelte ein hellbrauner Wolf die Fetzen von sich.


Tatsächlich
schien der graue Köter in Schwierigkeiten, da es fünf Vampire gleichzeitig auf
ihn abgesehen hatten. Erst wollte ich schmollen, immerhin war sie doch
angeblich zu meiner Rettung hier, doch ich besann mich eines Besseren und
stürzte mich ebenfalls in den Kampf. Einen Moment lang wusste ich nicht genau,
gegen wen ich eigentlich kämpfen sollte, immerhin waren die Vampire
meinesgleichen, und Severin wollte nach wie vor Nero umbringen, doch dann war
ich auch schon mitten drin. Einer der Vampire – ein Rotschopf – war gerade
Grace an den Hals gesprungen und war im Begriff, sie zu beißen. Mit einem
Fußtritt schleuderte ich ihn von ihr, gerade noch rechtzeitig, ehe sich seine
Fänge in ihr Fell bohren konnten.


Grace
starrte mich an. Damit hatte sie nicht gerechnet.


Ich um
ehrlich zu sein auch nicht. Viel Zeit darüber nachzudenken, blieb mir
allerdings nicht, denn die anderen Vampire hatten meinen kleinen Auftritt
mitbekommen und umzingelten nun auch mich.


„Verräter
an deiner eigenen Art!“, zischte einer gehässig.


Ich
fuhr meine Zähne aus.


„Wieso
Verräter? Ich tue die Dinge doch auf meine Art! Ich beschütze –“


Plötzlich
brandete heißer Schmerz durch meinen Körper. Von meinem Rücken ausgehend raste
er kreischend durch meine Nervenbahnen und überflutet mein Hirn. In Zukunft
sollte ich wohl weniger lange Reden schwingen…


Ich
schrie auf, blickte nach hinten, und sah einen Kerzenständer, den einer der
Vampire in meinen Rücken gerammt hatte. Nun war Schluss mit lustig!


Mit
einem Ruck befreite ich mich von dem Kerzenständer, packte den hinterlistigen
Angreifer am Kragen, und schleuderte ihn über die Menge. Ein Ziehen in meinem
Rücken sagte mir, dass das Fleisch am Heilen war. Dennoch tat es scheißweh. Ich
blickte mich um. Hannah war nirgends in Sicht, dafür war Neros Käfig verwaist.
Dann fiel mein Blick auf Logan. Er war in Schwierigkeiten.


Seufzend
wollte ich zu seiner Rettung eilen, als sich ein paar kräftige Zähne in meine
Schulter bohrten.


Doch
dann ließ der Druck auf einmal nach.


„Na?
Wie ist das so von einem Artgenossen gebissen zu werden?“ Jeremy starrte mich
feixend an.


Er
hatte den Vampir, der mich gebissen hatte, K.O. geschlagen.


„Nicht
besonders angenehm“, gab ich zu und nickte ihm dankend zu. Ich suchte die Halle
nach Hannah ab, doch mein Blick blieb an Gabriel hängen, wie er scheinbar
unbeteiligt aus der Kirche hinaus schlenderte.


Die
beiden Wachhunde stellten sich ihm in den Weg, doch mit einer kleinen Handbewegung
des Obervampirs erstarrten beide.


Severin,
ein hellgrauer Wolf mit kurzem Fell schrie „Das wirst du mir noch büßen!“, über
die Köpfe der anderen hinweg, doch Gabriel drehte sich nicht einmal mehr um.


Während
er nach draußen spazierte, erledigten die anderen Vampire in der Kirche die
Drecksarbeit für ihn.


Wir
waren in der Unterzahl. So sehr wir auch kämpften, die Vampire waren nicht zu
besiegen. Mehrere der Wolfswachen gingen zu Boden. Schließlich mussten wir uns
geschlagen geben. Die Vampire fesselten die Hunde und mich; verschnürten uns zu
einem riesigen Knäuel an Fell und Zähnen. Die Hunde bekamen gerade der Reihe
nach eine Art Maulkorb auf, da öffnete sich unerwarteterweise erneut die Tür.


„Hey,
war das gerade-“ Noahs kindliches Gesicht schob sich durch das Eingangsportal.
Er erstarrte. „Upps, falsche Tür“, und schlug sie wieder zu, doch natürlich
ließen ihn die Vampire nicht entkommen.





[bookmark: _Toc346218993]Kapitel 45 


[bookmark: _Toc346218994]Hello Kitty weiß keinen Rat


 


Die Angreifer hatten
Severin und ihre Wachen nach draußen gebracht. Was mit ihnen geschehen würde,
wussten wir nicht.


„Die
sind nicht besonders helle, nicht mal einen Wachposten hier zu lassen, während
sie weg sind“, schnaubte Ethan und klang fast enttäuscht von der Vorgehensweise
der Vampire. „Vermutlich wissen sie, dass wir uns sowieso nicht befreien
können.“ Wenn der großmäulige Alpha schon so etwas sagte, dann stand es
wirklich nicht gut um uns. Ich spürte, wie die allgemeine Motivation um mich
herum um weitere zehn Prozentpunkte auf minus hundertfünfzig sank.


Verschnürt
und von den anderen Vampiren gedemütigt und bespuckt saß ich also auf dem
kalten Boden der Kirche, wieder zwischen Jeremy und Grace eingekeilt (das nenn
ich Ironie), und konnte nichts als seufzen.


„Wenigstens
sind wir jetzt alle zusammen“, meinte Noah kleinlaut. Zwischen den ganzen
verwandelten Hunden wirkte er mehr denn je wie ein Kind, ein Welpe. Es war
nicht zu fassen, selbst in dieser Situation schien er noch eingeschnappt, weil
er die ganze Action verpasst hatte.


„Bist
du jetzt glücklich?“, knurrte Logan ihn an.


Nach
einer Pause fragte er: „Und was machen wir jetzt?“, und sabberte in seinen
Maulkorb. „Warten, bis die zurückkommen? Ich meine, was sollte das überhaupt?“


Ich
erklärte ihnen, was ich beim Gespräch zwischen Severin und Gabriel herausgefunden
hatte.


„Nein!“,
stöhnte Ethan. „Das hat sie nicht wirklich getan!“


Ich
nickte. „Scheinbar doch.“


Ich
konnte Hannah nicht sehen, da wir alle mit dem Rücken zueinander festgebunden
waren, doch ich hörte an ihrer Stimme, dass sie Angst hatte.


„Und
wenn sie wieder kommen … wollen sie Experimente an uns vornehmen?“ Ich hörte
echte Panik. „Ich hasse Spritzen!“


„Viel
schlimmer ist, was sie mit diesen Proben anfangen könnten. Es ist aus.“ Ethan
derart antriebslos zu sehen, machte mich wütend und irgendwie traurig. Das
passte so gar nicht zu dem Bild, das ich bisher von dem starken Wolfsanführer
gehabt hatte.


„Was
ist eigentlich mit deinem Kumpel?“ Logan besah sich den leeren Eisenkäfig, der
einsam wenige Meter neben uns stand. „Haben die ihn laufen lassen? Und dich
hier gelassen? Man, die müssen dich ja gern haben.“


Ich
ballte meine zusammengebundenen Hände zu Fäusten.


„Hätte
ich euch nicht geholfen, wäre ich jetzt nicht in dieser Situation.“


„Und
warum hast du es dann getan?“ Zum ersten Mal hatte Graces Stimme einen sanften
Klang, als sie mit mir sprach.


Ich
zuckte mit den Schultern. „Frag mich was Leichteres.“


 


Nach einer gefühlten
Ewigkeit kamen die Vampire wieder. Diesmal mit einem Arsenal an Messgeräten,
Koffern und ja, auch einem Bataillon Spritzen. Ich hörte Hannah wimmern.


„Oh,
es wird nicht wehtun“, meinte einer der Typen, und setzte sich einen Mundschutz
auf. „Na ja, ein wenig vielleicht.“


Sein
Lachen bereitete selbst mir eine Gänsehaut, obwohl ich wohl kaum eines ihrer
Studienobjekte sein würde. Ich wollte aufspringen und ihr helfen, doch es ging
nicht. Er bewegte sich aus meinem Blickfeld. „Keine Angst, kleine Hündin. Der
Doktor ist ganz vorsichtig.“


Er
klang wie ein kranker Psychokiller. Ich spürte, wie Bewegung in meine Fesseln
kam. Jeremy neben mir bäumte sich auf. Noch immer in seiner Wolfsgestalt pumpte
er seine Muskeln auf, sodass die Seilstränge ächzten.


„Vorsicht,
der ist gefährlich“, warnte ein anderer Vampir den selbsternannten Doktor.
„Besser, wir trennen sie.“


Irgendwo
nahmen sie eine Heckenschere her und teilten uns in Gruppen auf. Ich wurde von
den anderen getrennt und von den Wachen in einen der Nebenräume gestoßen. Unter
eine Holzklappe im Boden verbarg sich eine Treppe, die nach unten führte. Kurz
darauf stieg mir der Geruch von Tod und Verwesung in die Nase. Eine alte
Krypta.


Immer
noch gefesselt wurde ich in das dunkle Kellergemäuer gestoßen. Ich wollte mich
von meinen Fesseln befreien um an mein Handy zu kommen, doch so sehr ich auch
zog und zerrte, das Seil hielt meinen Bemühungen stand. Ich suchte nach etwas
Scharfem, doch stattdessen fiel mein Blick auf eine Reihe Totenschädel. Ich
schluckte.


Kurz
darauf wurde Hannah zu mir hinuntergestoßen.


„Du
kommst auch gleich dran, Schätzchen“, rief eine barsche Stimme. Danach waren wir
allein in der Dunkelheit. Um uns eine Stille, wie sie nur die Toten verbreiten
können.


„Hey“,
sagte ich. „Lust, was Witziges zu hören?“


Hannah
ließ ihren pelzigen Kopf hängen.


Schuldbewusst
fuhr ich fort. „Irgendwie … ist das Ganze meine Schuld. Mein Plan, sozusagen.
Leider ist er etwas schief gegangen.“


„Du
meinst die Tatsache, dass das Rudel oben von Vampiren gefangen gehalten wird,
die irgendwelche widerlichen Experimente mit ihnen veranstalten wollen? Dass
der Waffenstillstand zwischen unseren Rassen gebrochen wurde und dass es nun
wahrscheinlich Krieg geben wird? Ja, etwas schief gelaufen.“


Ich
schaute zu Boden. Ihre Worte fühlten sich an wie eine Ohrfeige, dabei hatte ich
all das bloß für sie getan.


„Und?
Was war das für ein glorreicher Plan?“, fragte Hannah eine Spur sanfter.


Ich
ließ mir Zeit mit meiner Antwort. „Nun, ich gebe zu, es war einer der Pläne,
die ich dir ursprünglich vorgeschlagen hatte. Wenn auch mit einer etwas
veränderten Umsetzung. Du dachtest, er wäre zu gefährlich, also hab ich die
Sache selbst in die Hand genommen.“


Hannah
verschränkte die Arme. Nun ja, nicht wirklich. Immerhin war sie noch immer ein
Wolf, und noch dazu ein gefesselter. Doch ihre Miene sprach Bände. Hätte sie in
diesem Moment zwei freie Arme, würde sie sie mit Sicherheit verschränken.


„Auf
die Erklärung bin ich gespannt.“


Ich
seufzte und begann zu erzählen. Angefangen dabei, dass ich Jeremy einen
heimlichen Besuch abgestattet hatte und ihn bei der Gelegenheit zu meinem
Komplizen machte.


„Wir
mussten vor Ethan und den anderen Theater spielen, von daher war es nur ein
Vorteil, dass außer uns niemand von dem Plan wusste. Auf diese Weise
garantierten wir eine glaubwürdige Vorstellung. Doch damit es klappte, musste
ich noch einen Dritten einweihen. Nero. Jeremy und das Rudel sollten uns
angreifen und mich als Köder verwenden, damit Nero sich widerstandslos zu
Gabriel abführen lassen würde. Auf diese Weise wäre Jeremys Auftrag erfüllt.“


Hannah
runzelte die Stirn. „Schwer zu glauben, dass Nero sich darauf eingelassen hat…“


Ich
nickte. „Er hatte noch was gut bei mir. Ohne ihn wäre uns der ganze
Olivia-Schlamassel erspart geblieben.“


Wieder
schien Hannah einen Einwand zu haben. „Aber das sorgt immer noch nicht dafür,
dass Jeremy aus dem Rudel austreten kann. Wozu also das Ganze?“


„Das
nicht. Doch im Gegenzug hat Ethan ihm etwas versprochen.“


Hannah
machte große Augen. „Und das wäre?“


„Jeremy
darf dich sehen.“


Darauf
wusste sie nichts zu sagen. Eine Weile saßen wir beide in dem leeren Gemäuer
und schwiegen uns an, bis Hannah lächelte. „Das heißt, die mit Eisenkreuze an
seinem Käfig waren….“


„… reine
Schikane“, beendete ich ihren Satz. „Ihr Wölfe und euer Aberglauben. Ihr seid
fast so schlimm wie die Menschen.“


„Als
ich euch im Wald beobachtet habe, hat er wie ein Wilder getobt. Er konnte also
die ganze Zeit da raus?“


„Die
ganze Zeit“, bestätigte ich grinsend. Der Plan hatte besser funktioniert, als
ich angenommen hatte. Ein Glück, dass Gabriel es nicht für nötig erachtet
hatte, sich über Neros Fähigkeiten zu erkunden. Er hätte gewusst, dass die
Eisenkreuze nutzlos waren. Doch für ihn war Nero nichts weiter als ein
gewöhnlicher Vampir in einem massiven Eisenkäfig. Das Grinsen verging mir
wieder, denn auch wenn der Plan bis zu diesem Punkt funktioniert hatte, war
trotzdem alles den Bach herunter gegangen. Ich konnte nur hoffen, dass Nero nun
Hilfe holte.


„Wie
hast du uns eigentlich gefunden?“


Hannah
sah mich schräg an. „Ich hab das GPS von Ethans Navi angezapft.“


Ich
sah sie mit großen Augen an. „Wer BIST du?! MacGyver?“ 


„Wer?“


„Nicht
so wichtig.“


Hannah
versetzte mich doch jedes Mal in Erstaunen. Bücherwurm, Werwolf, und nun auch
noch Technik-Freak. 


„War
nicht schwer. Dank meines Smartphones.“


Ich
nickte stoisch. „Und deine Hello Kitty Uhr ist ein Transformer.“


Hannah
lachte. „Nein, leider nicht. Ansonsten könnte uns die Kleine jetzt hier
rausholen.“


Sie
sah auf ihre Uhr. Sie hatte sie mit einem Gummiband versehen, dass sich bei
ihrer Verwandlung mit gedehnt hatte, anstatt wie üblich kaputt zu gehen. Kluges
Mädchen.


Ich
beugte mich zu ihr rüber. „Wie spät ist es?“


„Ich
hab keine Ahnung. Sie ist stehen geblieben.“


Ich
starrte auf das rosa Ziffernblatt und fühlte mich irgendwie ernüchtert. 


Nicht
einmal Hello Kitty wusste mehr weiter.
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Kurz darauf kam unser
Gespräch zum Erliegen. Stattdessen lauschten wir beide angestrengt ins Dunkel.


Ob
Jeremy und den anderen im Moment etwas angetan wurde?


So
oder so, wenn ich auf mein mieses Bauchgefühl vertraute, dann lief etwas gerade
ganz gewaltig schief.


Doch wenigstens
ging mir ein Licht in der finsteren Krypta auf. „Nero“, flüsterte ich.


Eine
Sekunde lang hatte ich schon befürchtet, dass er nicht auftauchen würde, doch
dann stand er doch vor mir.


„Mathurin,
du steckst ganz schön in der Scheiße.“


„Ja
ja, weiß ich, nun bind mich schon los!“


Nero
zog ein kleines Messer aus seinem langen Ledermantel und durchschnitt erst
meine, dann Hannahs Fesseln. Kaum war das Seil durchtrennt und sie befreit,
ging ein Ruck durch ihren pelzigen Körper.


Nero
seufzte. „Gott würde mir das auf die Nerven gehen, mich ständig nackig zu
machen...“ Er zog seinen Mantel aus und gab ihn Hannah. „Den will ich nachher
wieder haben!“


„Was
geht da oben vor sich?“, wollte ich wissen.


Nero
schien unschlüssig. „Gabriels Männer verbreiten die Nachricht, dass Krieg
ausgebrochen ist. Per Telekinese.“


Ich
runzelte die Stirn. „Warum weiß ich nichts davon?“


„Du
wurdest zum Feind erklärt. Laut denen bist du ein Überlaufer.“


„Ganz
toll. Und jetzt? Was ist mit Kassia und den anderen?“


Neros
Gesichtsausdruck ließ mich Schlimmes ahnen.


„Sie
sind doch unterwegs, oder?“


„Ich
habe ihnen gesagt, was los ist, doch Gabriel hat uns ausdrücklich befohlen,
nicht einzugreifen.“


Ich
konnte es nicht fassen. Ließ meine Familie mich und die Hunde etwa im Stich?


„Scheiß
auf irgendwelche Oberratsfutzis! Wir brauchen sie hier!“


Hannah,
mittlerweile wieder in Menschenform und in Neros viel zu großen Mantel
gewickelt, packte mich am Arm.


„Wir
müssen doch was tun! Bitte Henry!“ Sie zitterte, was mich nur noch mehr
anspornte, die anderen zu retten.


Ich
fixierte Nero.


„Eigentlich
habe ich von Kassia den Auftrag, dich zu holen und zu verschwinden.“


Ich
schüttelte demonstrativ den Kopf. „Ich bleibe.“


Nero
zog einen Mundwinkel hoch. 


„Was
grinst du so blöd? 


„Zum
ersten Mal scheint es, als hättest du Mumm in deinen toten Knochen. Ich bin
beeindruckt.“


„Also
hilfst du mir?“


Nero
rollte die Augen. „Es gäb bestimmt eine Menge anderer Dinge, mit denen ich
meine Zeit verschwenden könnte, aber gut. Aber bild‘ dir ja nichts drauf ein.
Ich hab mit ein paar von den Kerlen da oben noch eine Rechnung offen, das ist
alles.“


Ich
nickte. Für blödes Gelaber hatte Nero immer Zeit.


„Spiel
ruhig den Bad Boy, Hauptsache du tust endlich was.“


Im
nächsten Moment war Nero verschwunden. Hannah und ich pirschten zur Treppe. Die
Typen schienen sich zu unterhalten, bis auf einmal Geschrei ausbrach.


„Auf
mein Zeichen,… Jetzt!“


Zusammen
stemmten Hannah und ich die Deckenluke nach oben und sprangen nach draußen.
Nero tauchte mal hier mal da auf, abwechselnd Tritte und Kratzer verteilend.
Ich knockte einen der Kerle mit einer Kopfnuss aus, Hannah brachte einen
anderen zu Fall, indem sie sich um seine Beine warf. Nachdem wir die vier
Wachmänner überwältigt hatten, verschnürte und knebelte Nero sie mit den Resten
unserer Fesseln. Mit vereinten Kräften warfen wir sie runter in die Krypta.


„Haben
wir einen Plan?“, fragte ich an Nero gewandt. Wäre ja blöd, einfach so in die
Haupthalle zu stürmen. In alter Haudegenmanier, und Auf-sie-mit-Gebrüll!
schreiend.


Der
zuckte die Schultern. „Wir stürzen uns einfach auf sie.“


Mein
Seufzen ersparte ich mir. Wir stießen die Tür zur Haupthalle auf, zu allem
bereit – und fanden sie fast leer vor. Nur Ethan und die Hunde saßen nach wie
vor geknebelt am Boden. Keine Wachen. Nichts.


Wir
banden sie los. Scheinbar waren die Vampire einfach abgezogen. Doch Moment, sie
hatten etwas mitgenommen.


„Wo
ist Noah?“ Hannah war ganz bleich.


Logan
knurrte. „Sie haben ihn mitgenommen. Für ihre Tests.“


Mir
wurde schlecht bei dem Gedanken, dass sie den jüngsten der Hunde entführt
hatten um irgendwelche Experimente an ihm durchzuführen. Ethan beteiligte sich
nicht an unserem Gespräch, sondern horchte und rannte dann mit kratzenden
Krallen davon.


„Ethan!
Wo willst du hin?“ Ich rannte ihm nach und fand ihn im Spiegelraum neben der
Haupthalle, in dem eine sich windende Severin am Boden lag.


Als
ich sie sah, hielt ich den Atem an. Es sah aus, als würde ihr Gesicht
regelrecht schmelzen. Falten gruben sich in ihre ehemals glatten Züge, die Haut
verlor an Spannkraft und sackte zu Boden. Ihr Haar verlor jegliche Farbe. All
das geschah, während die Anführerin der Wölfe sich unter offensichtlichen
Schmerzen herumwarf.


„Er
hat mich reingelegt“, keuchte sie, und streckte ihre Hand zu Ethan aus. Er
trotte langsam zu ihr und duldete es, dass sich ihre Finger in sein Fell
gruben. „Reingelegt…“


Severin
lag im Sterben. Vielleicht hatte Gabriel geahnt, dass sie nicht auf seinen Deal
eingehen und die Hunde verraten würde.


„Es
tut mir leid“, sagte sie. Ihre Stimme klang alt und so dünn wie Papier. „Ich
habe einen furchtbaren Fehler begangen.“ Sie röchelte ungesund. „Sie dürfen die
Proben nicht mitnehmen, hörst du? Das wäre unser Untergang… Bitte Ethan. Mach
meinen Fehler ungeschehen.“


Danach
rührte sie sich nicht mehr. Und Ethan, der schwarze Hund, blieb regungslos an
ihrer Seite sitzen und stieß ein leises Heulen aus. Ich hörte, wie die anderen
in der Haupthalle mit einstimmten.


„Wir
müssen hinter ihnen her!“ Ich ballte die Faust und kam mir einen Moment arg
dämlich vor. Mal abgesehen von dieser pathetischen Geste, was zum Henker hatte
ich jetzt vor?


Die
anderen Vampire zu jagen? Mich Gabriel, dem Bigboss überhaupt, zu stellen? Zu
bekennen, dass ich zu einem verdammten Hundeliebhaber geworden war?! Und mit
wessen Hilfe sollte ich das denn bitte tun? Die Hunde waren schon einmal
besiegt worden und Nero war seinerseits sicher nicht scharf darauf, noch mehr
für sie zu riskieren. Doch kaum stand ich wieder in der Haupthalle, blickte
mich ein bekanntes Augenpaar an.


„Henry,
ist mit dir alles in Ordnung?“


„Isi!“
Sie war meinem Hilferuf gefolgt, obwohl unser Rat es verboten hatte. Doch sie
war nicht allein gekommen. Aus ihrem Schatten traten Kassia und Pandora.


„Leute,….“
Ich musste schlucken.


Pandora
rümpfte abfällig die Nase. „Fang jetzt bloß nicht an zu heulen“, doch auf ihrem
sonst so ausdruckslosen, perfekten Gesicht zeigte sich ein kleines Lächeln.


Kassia
blickte mir genau in die Augen. „Wir sind eine Familie. Darauf kommt es an, und
nicht darauf was ein selbsterklärter Rat für richtig befindet. Es tut mir Leid,
dass ich einen Moment gezögert habe.“


Isi
nickte. „Für sowas ist später noch Zeit. Jetzt müssen wir erstmal unsere Hunde
retten.“ Er blickte sich um. „Haben wir den Kampf verpasst?“


„Nein,
ich fürchte nicht. Den haben wir noch vor uns.“


Isobell
nickte ernst. „Na dann auf sie mit Gebrüll.“
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Leider gestaltete sich
die Umsetzung von Auf-sie-mit-Gebrüll als unmöglich, da die Vampire samt
Noah spurlos verschwunden waren, kaum dass wir die Kirche verlassen hatten um
nach ihnen zu suchen. Daher blieb uns vorerst nichts anderes übrig, als uns
zurückzuziehen.


 


Ich war froh, wieder
Zuhause zu sein. Auch wenn sich unser Haus auf einmal seltsam voll anfühlte, da
wir nun eine ganze Hundefamilie beherbergten.


Jeremy
sah deprimiert aus. „Was wird jetzt aus Noah?“


Wir
saßen in Kreisformation in unserem Wohnzimmer, teils auf dem langen weißen
Sofa, teils auf dem Parkett. Vampire und Wölfe zusammen. Und hielten Kriegsrat.


„Als
Erstes müssen wir feststellen, wo sie ihn hingebracht haben“, sagte Kassia.
„Sie sind mit ihm teleportiert, doch scheinbar verbergen sie sich, da Pandora
sie nicht orten kann.“


„Gabriels
Männer sind nicht zu unterschätzen“, stimmte Isobell ihr zu. „Es wäre reiner
Selbstmord, sie unvorbereitet zu überfallen.“


Mir
brummte der Schädel. In letzter Zeit war einfach zu viel passiert. Ich
entschuldigte mich und verkroch mich in meinem Zimmer.


 


Eine Weile hörte ich
Musik, und als die Bässe meiner Lieblingsband durch meinen Schädel hämmerten,
schien einen Moment lang alles wie immer.


Als
wäre dieser ganze Mist nie passiert. Mein dämlicher Plan, um Hannah glücklich
zu machen. Damit sie mit Jeremy zusammen sein konnte, weil sie mich nicht
wollte, der nur leider fehlgeschlagen und einen interkulturellen Krieg in Gang
gesetzt hatte. Ich versuchte die aufsteigenden Gedanken zu verdrängen und
drehte den Lautstärkeregler so weit nach oben, dass mir die Tränen kamen. Warum
musste aber auch immer alles schief gehen, was ich mir vornahm?


Ich
hatte versucht, Kaylen für mich zu gewinnen. Mittlerweile hatte sie keine
Erinnerung mehr an meine bloße Existenz.


Ich
hatte versucht, mit Hannah und Jeremy befreundet zu sein, doch auch das war in
die Hose gegangen, weil ich Gefühle für Hannah entwickelt hatte. Hannah
wiederum mochte Jeremy. Ich hatte ebenso erfolglos versucht, Jeremy deswegen zu
hassen. Doch nicht einmal das war mir gelungen.


Ich
öffnete die Augen. Hannah und Grace betraten mein Zimmer.


„Könnt
ihr nicht anklopfen?“


Hannahs
Mund bewegte sich, doch ich verstand sie nicht. Kurz darauf zog sie meine
Kopfhörer aus der Anlage und riss sie von meinem Kopf.


„Wir
haben angeklopft, und selbst wenn nicht, ist das kein Grund, uns anzuschreien.“


„Ich
habe geschrien?“, fragte ich, und musste dabei wohl recht dümmlich aussehen,
denn Hannah lächelte nachsichtig.


„Grace“,
sagte sie, und schob die Hündin vor sich her bis vor meine Füße, „hat dir etwas
zu sagen.“


Ich
machte große Augen.


Grace
hatte ihr Haar gewaschen. Es wirkte nach wie vor unordentlich und stumpf, aber
immerhin war es nicht fettig. Sie hatte es sogar mit einer kleinen Klammer aus
ihrem Gesicht gesteckt, welches sie sonst hinter ihren langen braunen Strähnen
verbarg. (Die Hunde hatten auf der Rückreise einen Stopp in ihrer Hütte
eingelegt und sich mir frischer Kleidung und dergleichen versorgt. Zum Glück,
denn dreckige Hunde riechen nicht gerade nach Rosenblüten.)


Hannah
stupste sie an. Nickte.


Grace
räusperte sich, den Blick schüchtern zu Boden gerichtet. Aus irgendeinem Grund
schien sie sich unwohl zu fühlen. Sie öffnete probeweise den Mund, doch als sie
mir in die Augen sah, schloss sie in wieder, und lief rot an.


Ich
ging einen Schritt auf sie zu. „Ja?“


„Danke“,
schoss es aus ihr.


Ich
hob die Augenbrauen.


„Danke
Henry, dass du mir das Leben gerettet hast.“


Grace,
die sonst so ungepflegte, ungehobelte Grace, die mich auf den Tod nicht hatte
ausstehen können, bedankte sich bei mir! Ich konnte es nicht fassen.


„Keine
Ursache,… Grace.“


Auf
ihrem Gesicht zeigte sich ein kleines Lächeln, bevor sie etwas ungeschickt aus
meinem Zimmer tapste.


Ich
konnte nicht aufhören zu grinsen. Grace war nett zu mir! Das Ganze schien
absolut irreal.


Hannah
lächelte. „Das hättest du nicht erwartet, oder?“


„Du
musst ganz schöne Überzeugungsarbeit geleistet haben.“


Sie
schüttelte den Kopf. „Das war ganz allein ihre Idee. Sie brauchte nur einen
kleinen Schups in die richtige Richtung.“


Ich
konnte es immer noch nicht fassen. Wer hätte das gedacht?


„Henry,…“,
setzte Hannah an, „du weißt doch, dass wir Werwölfe unsere Gedanken teilen,
nicht wahr?“


Ich nickte.
Natürlich wusste ich es. Ich dachte an meinen fehlgeschlagenen Versuch zurück,
Logan und Ethan zu belauschen.


„Als
ich noch im Rudel war, da konnte ich Graces Gedanken hören.“


„Muss
ja gruselig gewesen sein“, rutschte es mir heraus.


Auf
Hannahs strengen Blick hin entschuldigte ich mich.


„Was
glaubst du, hält Grace von dir?“


Ich
zuckte mit den Schultern. „Sie konnte mich von Anfang an nicht ausstehen, aber
jetzt scheint sie mich irgendwie zu mögen. Vermutlich aus Dankbarkeit.“


„Falsch.“


„Wie
falsch?“


Hannah
hatte diesen belehrenden Tonfall drauf, den ich so gar nicht ab kann. „Ist dir
schon mal der Gedanke gekommen, dass Grace dich vielleicht nie gehasst hat.
Eher das Gegenteil?“


„Welches
Gegenteil?“ Ich verstand nicht, worauf sie hinaus wollte.


Hannah
seufzte. „Manchmal bist du wirklich dämlich, Bücherknicker. Wir - damit meine
ich das Rudel - haben euch Vampire schon lange beobachtet, bevor du überhaupt
von unserer Existenz wusstest. Grace war diejenige, die ein Auge auf dich haben
sollte.“ Sie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu.


„Und?“


„Na
ja, ihre Gedanken kreisten nach einer Weile immer mehr um dich.“


Ich
bekam ein ungutes Gefühl. Was, wenn sie mich dabei erwischt hatte, wie ich in
der Nase bohrte? Oder Schlimmeres?


„Muss
ich noch deutlicher werden?“


Ich
sah sie zweifelnd an.


„Himmel
Henry, Grace ist in dich verliebt. Deswegen war sie die ganze Zeit so grantig
zu dir. Sie hatte Angst, dass du etwas merken könntest.“


Ich
brach in schallendes Gelächter aus. Lachtränen schossen aus meinen Augen. Ich
japste nach Luft.


„Der
war gut! Fast hättest du mich reingelegt…“


Hannahs
Miene blieb wie versteinert. „Wenn du irgendwann einsam und allein bist, dann
brauchst du dich nicht zu wundern“, schnaubte sie. „Du bist ungefähr so
sensibel wie eine Dampfwalze!“ Mit diesen Worten zog sie von dannen.


Das
Lachen verging mir.


Grace…
war in mich… Unmöglich! Nein, Hannah musste sich täuschen. Das war doch
absolut… argh… absolut…


Selbst
in meinen Gedanken fand ich keinen passenden Ausdruck dafür.
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Eine Weile später – ich
hatte keine Ahnung, wie spät es war, aber draußen war es dunkel, also musste es
wohl gegen Abend sein – schob ich den Kopf aus meiner Zimmertür.


Grace
war nirgendwo zu sehen. Seit Hannah damit angefangen hatte, wusste ich nicht
recht, wie ich mich Grace gegenüber verhalten sollte. Mir schien es daher am
sinnvollsten, ihr einfach aus dem Weg zu gehen, bis mir etwas Besseres einfiel.
Ich bezweifelte noch immer, dass Grace mich wirklich mochte, aber mein
Urteilsvermögen hatte in der letzten Zeit bereits einige Mängel erkennen
lassen.


 


Ich wollte mich gerade
auf den Weg nach unten ins Wohnzimmer machen um zu sehen, wie die anderen mit
ihrem Schlachtplan vorankamen, da entdeckte ich zwei Gestalten, die im dunklen
Treppenaufgang nebeneinander saßen. Schnell zog ich den Kopf zurück und
lauschte durch die halboffene Tür.


„Ich
hoffe, sie haben Noah nichts angetan“, hörte ich Hannah sagen. „Ich versuche
die ganze Zeit, nicht daran zu denken, aber ich kann es nicht.“


Eine
Stimme, die ich als Jeremys identifizierte, antwortete mit einem sanften „Mach
dir keine Sorgen.“


Ich
erwartete eine schnippische Antwort. Etwas über die furchtbaren Konsequenzen,
wenn Gabriels Vampire Noahs Proben missbrauchten, um ein Gegenmittel für das Wolfsgift
zu finden. Doch nichts dergleichen.


Ich
hörte ein leises „Hmm“ und sah in der Dunkelheit, wie Hannah ihren Kopf an
seine Schulter lehnte.


Ich
schaute weg. Warum konnte ich das nicht sein? Diese Person, die Hannah Ruhe und
Halt gab? Warum konnte sie nicht mit mir über solche Dinge reden?


Doch
unsere Gespräche verliefen selten so ernst und erwachsen. Es endete meist
damit, dass wir entweder Grimassen schnitten oder uns gegenseitig mit Kissen
bewarfen. Hannah triezte mich, nannte mich Bücherknicker, Idiot und Blutsauger.
Bisher hatte mir das immer gereicht. Ich hatte es ja regelrecht provoziert, und
es machte mir Spaß, mich mit ihr zu kabbeln. Albern zu sein. Und total peinlich
noch dazu.


Ich
hätte mich für sie freuen sollen. Ethan schien Jeremy von seinem Befehl befreit
zu haben. Er und Hannah konnten nun ungestört zusammen sein.


Sobald
wir Noah gerettet haben würden, war der Weg für die beiden frei. Unter diesen
Umständen war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sich richtig nah kamen.


Unser
Haus war groß genug, dass die Hunde für die nächste Zeit bei uns bleiben
konnten. Nicht einmal Pandora hatte protestiert, als Kassia den Vorschlag
gemacht hatte, sie aufzunehmen. Vampire und Werwölfe befanden sich im Krieg,
doch seltsamerweise hatte uns genau das einander näher gebracht. Ich
beobachtete, wie Jeremy die Hand hob und Hannah über den Kopf streichelte. Mein
Gesicht brannte und ich zog die Tür wieder zu. Ich hatte kein Recht, die beiden
weiter zu stören. Und tote Herzen brauchen keine Liebe.


 


Eine
halbe Stunde später stand Jeremy in meinem Zimmer, ein flauschiges Kissen im
Arm.


„Kassia
meinte, dass ich hier schlafen kann.“


Ich
nickte träge, während ich auf meiner Couch lag und in einer ausgelesenen
Zeitschrift blätterte. „Mach’s dir bequem.“ Ich deutete einladend auf den Fußboden.


Jeremy
verzog nicht die geringste Miene, schob sich meinen Teppich zu Recht,
schüttelte das Kissen auf, und legte sich hin. 


Ich
rollte die Augen. „Du musst nicht auf dem Boden schlafen.“ Mühsam erhob ich
mich und machte meinem Gast Platz.


„Ist
schon okay“, nuschelte es aus dem Kissen, den Kopf von mir abgewandt.


„Nein,
ist es nicht“, knurrte ich und zerrte an dem Kissen. „Ich bestehe vielmehr
darauf. Ich schlafe sowieso nicht.“


Jeremy
zog an der anderen Seite. „Ich will dir keine Umstände machen!“


„Das
tust du nicht!“


„Tu
ich wohl!“


Es kam
so weit, dass wir uns beide anfauchten und die Zähne zeigten. Das Ganze hatte
sich schon zu einem handfesten Handgemenge entwickelt, da gab Jeremy plötzlich
nach.


Mit
einem Ausdruck, als hätte er in eine Zitrone gebissen, machte er es sich auf
meiner Couch bequem. Ich rollte mich auf meinem Teppich zusammen und blätterte
gelangweilt in der Zeitschrift weiter.


„Ich
weiß, dass du Hannah magst.“


„Wie
war das?“


Jeremy
hatte mir den Rücken zugedreht und starrte die Wand an. „Ich weiß, dass du
Hannah magst.“


Ich
atmete tief aus. „Willst du jetzt hören, dass ich dich auch gern hab?“ Es
sollte auch wirklich locker und nett klingen, doch selbst in meinen Ohren klang
ich ungewohnt bissig.


„Tut
mir leid.“


Ich schlug
die Zeitschrift zu. „Was tut dir Leid? Wenn du jetzt zugibst, dass du
Bettnässer bist, dann –“


Ich
stockte. Jeremy sagte nichts, aber für eine Sekunde hatte es den Anschein
gehabt, dass er noch etwas sagen wollte.


„Schlaf
jetzt, du Köter“, brummte ich und rappelte mich auf. „Ich geh noch eine Weile
spazieren.“ Die ganze Nacht im selben Zimmer zu sein, schien mir auf einmal
furchtbar angespannt.


„Tut
mir leid“, murmelte er ein letztes Mal, bevor ich meine Zimmertür schloss.


Als ob
mir sein Mitleid auch nur irgendwie weiterhelfen würde.


 


Ohne recht zu wissen, was
ich tun sollte, streifte ich durchs Haus und lauschte auf das gleichmäßige
Atmen der schlafenden Hunde. Vielleicht wäre es wirklich nicht schlecht, ein
bisschen durch den Wald zu wandern?


Ich war
ziemlich überrascht, als ich Hannah vor der Haustür sitzend fand. Es war derart
überraschend, dass ich beinahe über sie stolperte.


„Kannst
du auch nicht schlafen?“, fragte sie und sah dabei sehr müde aus. Ich lächelte
schräg.


Sie
haute sich gegen den Kopf. „Stimmt ja, das hab ich völlig vergessen,
entschuldige.“


„Nicht
schlimm.“


„Weißt
du Henry, du bist nicht wie die anderen Vampire.“


„Ach
nein? Wie bin ich dann? Besser aussehend? Stärker? Klüger?“


Sie
sah mich an, völlig ernst. „Menschlicher.“


„Ist
das… gut?“


Hannah
nickte. „Sehr gut sogar.“ Sie klopfte neben sich. „Lust, mir noch ein wenig
Gesellschaft zu leisten?“


Ich
hatte Lust. Als ich so neben ihr saß, begann ich verzweifelt nach einem
Gesprächsthema zu suchen, dass sich nicht um Noah oder den aufkommenden Krieg
drehte.


„War
Grace schon immer so… na ja, ungepflegt?“


Hannah
schüttelte den Kopf. „Nicht bevor –“


„Bevor
was?“, bohrte ich weiter.


„Ich
kann es nicht mal aussprechen.“


„So
schlimm?“


Hannah
nickte. „Wenn ich dir das erzählen soll, musst du schwören, es für dich zu
behalten.“


Ihr
ernster Tonfall machte mir Angst. Ich versprach es.


„Grace
kommt nicht aus der Gegend. Sie hat früher in einer Großstadt gelebt. Sie muss
wohl ganz lebenslustig gewesen sein, doch dann fand ihre Mutter einen neuen Lebensfährten,
der schon bald ein Auge auf Grace geworfen hatte.“


Ich
schluckte. 


„Er
hat ihr schlimme Dinge angetan, wenn ihre Mutter nicht Zuhause war.“ Eine
dunkle Ahnung beschlich mich, dass ich nicht wissen wollte, wie die Geschichte
weiter ging, doch ich konnte nicht anders, als an Hannahs Lippen zu hängen. Vor
meinem geistigen Auge sah ich eine fröhliche Grace, über die sich ein Schatten
beugte.


In
Hannahs Augen bildeten sich Tränen, gleichzeitig ballte sie die Fäuste. „Irgendwann
verwandelte sich Grace. Es brach einfach aus ihr heraus. Und der Widerling
bekam seine Strafe.“ Ihre Stimme klang belegt. 


„Hat
sie… ich meine, hat sie ihn umgebracht?“ Ich konnte nicht mehr als flüstern.


Hannah
ging nicht darauf ein, doch ich ahnte die Antwort.


„Daraufhin
ist sie weggelaufen. Ethan hat sie eher zufällig aufgegabelt. Anfangs war sie
sehr verschlossen, selbst uns gegenüber. Sie wurde Teil unseres Rudels, doch es
dauerte lange, ehe wir an sie herankamen. Seit dieser Zeit versteckt sie sich
hinter weiten Klamotten und kümmert sich nicht mehr um sich.“


Mein
Bild von Grace bekam plötzlich einen ganz anderen Farbton. Ich konnte nicht
anders; mein ganzer Körper zitterte. Wer hätte gedacht, dass hinter diesem
kratzbürstigen Mädchen so eine Vergangenheit steckte?


Hannah
sah mir genau in die Augen. „Sie hat sich verändert in letzter Zeit.
Deinetwegen. Dafür bin ich dir sehr dankbar. Pass nur auf, dass du ihr nicht
weh tust, okay?“


Meinetwegen?
Was hatte ich schon getan? Grace mochte sich wirklich verändert haben, doch ich
bezweifelte, dass ich etwas damit zu tun hatte. Ich wollte etwas sagen, doch
mein Hals fühlte sich unnatürlich trocken an, also nickte ich bloß. Einen
Moment lang dümpelte Nero durch mein Unterbewusstsein. Seine Gabe, Dinge
vergessen zu machen. Aber Grace würde sich sicher nicht drauf einlassen. Keiner
der Hunde würde das, sodass ich einfach erneut nickte und mir furchtbar unnütz
dabei vorkam.


Wir
saßen noch eine Weile einfach so nebeneinander, bis Hannah plötzlich die Augen
zufielen. Mich beschlich die irrsinnige Hoffnung, dass sie sich an mich
kuscheln würde.


Was
saublöd war, wirklich.


Hannah
hatte die Arme um ihre angewinkelten Beine geschlungen, den Kopf auf die Knie
abgestützt. Sie brauchte niemanden zum Anlehnen. Sie war sich selbst genug.
Kurz darauf war sie eingeschlafen und ich trug sie zur Couch im Wohnzimmer,
legte ihre Brille auf den Tisch und deckte sie zu. Dort lag sie, Arme und Beine
angezogen, und sah mit einem Mal winzig aus. Hannah war stark. Stärker als ein
Mensch und wohl auch als so mache andere Kreatur. Anders als Kaylen war sie
nicht auf meinen Schutz angewiesen. Irgendwie machte mich das traurig.


„Sie
sieht aus wie eine Puppe, oder?“


Ich
fuhr zusammen. Isi lachte leise. „Ich bin’s nur, Matti.“


Sie
stellte sich neben mich und betrachtete die schlafende Hannah. „Eigentlich
hätte sie in meinem Zimmer schlafen sollen. Na ja, das spielt jetzt wohl auch
keine Rolle. Faszinierend, nicht? Jemandem beim Schlafen zuzuschauen.“


Ich
nickte. Schon wieder. Langsam mutierte ich zu einem richtigen Wackel-Dackel.


Isi
sah mich an, mit ihrem Blick, vor dem man nichts verheimlichen kann.


„Liebe
ist nicht immer einfach.“


Ich
dachte an sie, Antoine und Caleb. Es war mir ein Rätsel, dass sie immer noch
etwas für ihren Ehemann zu empfinden schien und zugelassen hatte, dass sie
Caleb so verletzt hatte. Er war noch immer verschwunden. Ich starrte ins
Nichts, bis meine Schwester mich am Arm packte. 


„Komm,
wir spielen eine Runde Karten.“ Das hatten wir schon lange mehr gemacht. Uns
mit Kartenspielen die Nacht vertrieben, doch ich war einverstanden. 


Wir
spielten fünf Runden. Vier davon gewann ich.


Glück
im Spiel.
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Am nächsten Morgen
erwartete uns eine Überraschung. Nero tauchte in der Mitte unseres Wohnzimmers
auf, kaum dass die Hunde ihr Frühstück hinuntergeschlungen hatten. Jeremy und
ich saßen gerade auf der Couch, während ich gebannt dabei zusah, wie er mit
Genuss seine zweite Müslischüssel leerte.


Jeremy
– noch immer nicht an die vampirischen Eigenarten meiner Familie gewöhnt –
verschluckte sich, und ein kleiner Schwapp Milch ergoss sich auf das weiße
Sofa.


Ich
für meinen Teil betrachtete Nero mäßig interessiert.


Er war
die ganze Nacht unterwegs gewesen. Nicht, dass das ungewöhnlich wäre, denn Nero
war schon immer ein Einzelgänger. Jemand, der sich von den schützenden Wänden
eines Zuhauses schnell eingeengt fühlte. Ungewöhnlich war, dass wir diesmal
erfuhren, was er die ganze Nacht über getrieben hatte. Denn Nero war nicht
allein. Aus seinem Schatten trat Caleb, und sah selbst für einen Untoten
merkwürdig blass aus. Isobell, die gerade ins Zimmer gekommen war, stand da,
wie angewurzelt.


Kassia
versuchte den Moment der Stille zu überspielen indem sie ihn fragte, ob die
Neuigkeiten zu ihm durchgedrungen waren. 


Caleb
nickte. „Nero hat mir erzählt, was los ist. Der Rat hat auch mir nichts
mitgeteilt. Scheint so, als wären wir eine Familie von Verrätern.“


Er und
Isi sahen sich an.


Verrat.


Das
Wort schwelte unheilschwanger über ihren Köpfen.


Ein
Blick genügte. Es war, als würden sie ein innerhalb weniger Sekunden ein
stilles Gespräch miteinander führen.


Caleb
hatte meiner Schwester nicht verziehen, dass sie noch immer Gefühle für Antoine
hatte. Mehr, als für ihn selbst.


Auf
seinem Gesicht las ich verletzte Gefühle und eine Spur Auflehnung. Er hatte
sich mit der Situation noch nicht abgefunden. Wie hätte er auch, nach all
diesen Jahren. Ich fragte mich unwillkürlich, ob er um Isi kämpfen würde, bis
mir klar wurde, dass es gar keinen richtigen Feind gab. Selbst wenn er Antoine
in Stücke reißen würde, würden sich die Gefühle meiner Schwester nicht ändern.
Ich mochte Caleb, er war ein anständiger Kerl und hatte im Vergleich zu den
anderen am meisten Humor. Na ja, zumindest wenn es die Situation erlaubte.
Momentan wirkte er fern von jedem Lacher. Seine Züge waren in Stein gemeißelt.
Und doch war er zu uns zurückgekommen, nun, da wir ihm am meisten brauchten. Etwas,
was ich zugegebenermaßen nicht erwartet hatte. Caleb war wie ein großer Bruder
für mich. Und doch hatte ich seine Bindung zu mir und dem Rest der Familie
unterschätzt. Isi und ich waren die Einzigen, die irgendwie verwandt waren. Es
gab keine Blutbande zwischen uns und selbst Jahrhunderte des Zusammenlebens
bedeuteten in der Welt der Unsterblichen kaum etwas. Trotzdem waren wir eine
Familie.


Isobells
warme braune Augen waren von einem zaghaften Ausdruck bestimmt. Reue. Und
Schuld.


Die
Spannung im Wohnzimmer war greifbar, bis Nero lässig die Arme nach oben hob und
sich demonstrativ streckte. „Himmel, was ist das denn für eine beschissene
Stimmung? Man könnte ja meinen, wir sind hier in einem Haus voll lebender
Leichen.“


Es war
ein dummer Spruch. Wenig kreativ und anspruchsvoll, aber die Art, mit der Nero
das sagte, ließ den Satz wie eine Bombe platzen.


Jeremy
begann als Erster loszulachen, während ein Schwall an halbgekautem Müsli aus
seinem Mund auf das Sofa tropfte.


Pandora,
die kurz zuvor die Treppe hinuntergeeilt war, nachdem sie die Stimmen im
Wohnzimmer vernommen hatte, musterte ihn naserümpfend. Ich stimmte in sein
Gelächter ein, die anderen folgten, und ich fühlte mich mit einem Mal deutlich
leichter ums Herz.


 


Bestärkt durch die
Vervollständigung unserer Familie und die Hilfe eines weiteren Kämpfers ging
der Kriegsrat in die zweite Runde.


Kassia
und Ethan unterhielten sich unter vier Augen, während der Rest von uns
versuchte, nicht an Noah zu denken.


Und
was vertreibt Sorgen besser, als eine Runde Scrabble?


Grace
schien ungewohnt ausgelassen als sie „Gourmet“ buchstabierte und mit den
gewonnenen Punkten die Führung erlangte. Ich beglückwünschte sie, denn ich
hatte erkannt, wie blödsinnig es war, ihr weiterhin aus dem Weg zu gehen. Wir
waren alle Teil der Rettungsmission und mussten zusammen arbeiten. Grace
strahlte zurück. Und dann war da dieser eine Augenblick, im Bruchteil einer
Sekunde. Das Leuchten ihrer Augen, die einen Wimpernschlag länger an mir haften
blieben, als normal.


Da
wusste ich: Sie mochte mich wirklich.


Was
für ein seltsames Gefühl.


Grace
lachte wie ein Bauarbeiter. Sie war wirklich keine Schönheit, aber der Gedanke,
dass mich dieser momentan ausgelassene Mensch mochte, hatte etwas Schönes.


Warte,…
Mensch? Sie ist ein Hund. Eine grantige Hündin, Henry! Nur weil sie einmal
lacht, macht sie das nicht zu einem Engel.


„Bücherknicker?
Ey, Henry du bist dran“, kam es von der Seite. Jeremy rammte mir den Ellbogen
in die Seite.


„Ach
lass ihn doch. Soll ich dir helfen, Henry?“


Grace
beugte sich zu mir rüber. Scheinbar ermutigt durch meine Herzlichkeit
buchstabierte sie mit meinen Spielsteinen „Hochzeit“ und holte somit meinen
katastrophalen Rückstand etwas auf.


Ich
lachte nervös.
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Graces Offenheit mir
gegenüber erreichte im Laufe des Tages einen neuen Höhepunkt. Dass ein
menschliches Wesen mit animalischem Einschlag zu solch einer Kehrtwende fähig
war, überraschte mich eiskalt und unvorbereitet.


Aber
von Anfang an.


Nicht
nur, dass sie mir beim Scrabble unter die Arme griff, und mir somit den zweiten
Platz sicherte, nein. Sie schien es sich fortan zur Aufgabe gemacht zu haben,
mir in jeder Lebenssituation helfen zu wollen.


Es
begann harmlos, indem sie den Abwasch übernahm. Als Untoter, der nichts zu sich
nimmt als frischgezapftes Blut, war ich natürlich etwas aus der Übung, als
Pandora mich dazu verdonnerte, die „Hinterlassenschaften dieser Köter“
wegzuräumen. Was übertrieben war. Auch ihr musste klar sein, dass normales
Essen Dreck bedeutete. Doch scheinbar sah sie sich über dererlei Trivialitäten
erhaben, nur weil sie zweihundert Jahre lang keinen Teller mehr abgespült
hatte. Dabei taten Hannah und die anderen schon ihr Möglichstes, ihre Sachen
wegzuräumen. 


Eine
kleine Schüssel hatten sie dabei vergessen. Jeremys Müslischüssel. Und schon
war das Drama im Gange. Während sich Pandora also bei unserem Besuch unbeliebt
machte und einen Sauberkeitswahn entwickelte, der sie bei jedem gefundenem Haar
einen Anfall kriegen ließ, ging Isi voll in ihrer neuen Gastgeberrolle auf.
Schon nach dem Frühstück deckte einen festlichen Tisch mit Tischtuch und
Kerzenständern fürs Mittagessen und betrachtete jeden Teller und jede Gabel mit
einer absonderlichen Hingabe.


In
weiser Voraussicht hatten die Hunde nämlich ihren halben Hausrat aus der Hütte
im Wald mitgenommen und bereicherten unser Zuhause mit Dingen, die für uns
schon lange nicht mehr zum Alltag dazugehörten. So zum Beispiel der kleine
Kühlschrank aus einem Spooner Haushaltswarenladen, den Isi gemietet hatte, weil
wir keine Küche besaßen, und den sie mit einer bunten Mischung an Lebensmitteln
füllte.


Sie,
Jeremy und Hannah waren zuvor einkaufen gefahren und ich schwöre, dass meine
Schwester vor lauter Freude fast rosa Wangen hatte, als sie die Arme über und
über mit Essen beladen nach Hause kam.


Da
unser Haushalt neben Kühlschrank auch immer ohne Spülmaschine ausgekommen war,
durfte ich die Schüssel im Waschbecken im Badezimmer sauber machen.


Na ja,
zumindest bis Grace kam, und mir diese Last abnahm. Ich meine gut, es war nur
eine Schüssel, aber die Geste zählte. Soweit alles in Ordnung.


Doch
das Badezimmer sollte sich auch später als Ort der Begegnung zwischen uns
beiden in mein Gedächtnis brennen. Ich wollte duschen. Unter anderem deswegen,
weil Pandora mich darauf aufmerksam gemacht hatte, dass der Geruch unserer
Gäste auf mich übergegangen war. Nicht dass ich behaupten würde, dass Hannah
und die anderen stinken, aber nach ihrer Bemerkung fühlte ich mich doch etwas…
unsauber.


Also
nahm ich eine entspannte Dusche. Oder hatte es zumindest vor, denn plötzlich
öffnete sich die Tür und ich sah einen Schatten hinter dem Duschvorhang
vorbeihuschen.


Ich
schwöre bei allem was einem Vampir heilig sein kann, dass mir mein totes Herz
für einen Moment stehen blieb. (Haha.) Mein Unterbewusstsein spielte die
Melodie von Psycho, während ich in all meiner Nacktheit Graces Umrisse
beobachtete. Mein erster Impuls war, sie anzuschreien und meine Blöße
notdürftig mit der Schampooflasche zu bedecken. Ich griff tatsächlich zur Flasche,
doch sie flutschte mir aus den Fingern.


„Alles
in Ordnung?“, fragte sie.


Ich
nickte heftig, bis mir klar wurde, dass sie mich nicht sehen konnte. Sie konnte
mich nicht sehen, richtig? Richtig?


„Ja,
alles bestens“, presste ich hervor, noch immer Hannahs Stimme im Ohr, die mich
mahnte, nett zu Grace zu sein.


„Ist
sonst noch was?“


„Ich
dachte, du würdest dich über ein frisches Handtuch freuen“, hörte ich Graces
Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte, der kühler war als das
kalte Nass mit dem ich mich zuvor abgebraust hatte.


„Frisch
aus dem Trockner und noch ganz warm.“


Sie
trat einen Schritt vom Vorhang weg, sodass ich sie nicht mehr genau erkennen
konnte. Rieb sie da gerade ihre Wange gegen das Handtuch? Unsinn. Nun drehst du
völlig ab.


„Danke.
Leg es einfach hin.“ Und verschwinde!


Beruhigt
hörte ich, wie ihre Schritte sich entfernten und wollte gerade erleichtert
seufzen, als ich einen falschen Schritt nach hinten machte – und auf dem nassen
Boden der Dusche ausrutschte. Ich versuchte das Gleichgewicht zu halten, indem
ich mich im Vorgang festkrallte. Der schien jedoch nicht für eine solche
Belastung konstruiert und gab mit einem lauten Ratsch nach. Ich fiel
bäuchlings zu Boden, halb eingewickelt in diesen mistigen Vorhang. Grace, die
Hand schon zur Türklinke ausgestreckt, hielt inne. Ihren Blick auf den Teil von
mir gerichtet, der nicht vom Vorhang verdeckt wurde.


Meinen
blassen und zugleich splitternackten Hintern.


Und
ich räume ein, dass es an der Wucht liegen könnte, mit der ich mir den Kopf aufschlug,
aber als ich ihr Gesicht sah, meinte ich ein Zwinkern zu erkennen.


 


Ich versuchte es zu
verdrängen, als ich meinen Po in Shorts und Jeans packte und zu den anderen
stieß, die noch immer darauf warteten, dass Ethan und Kassia aus dem
Arbeitszimmer kamen. Es ging erstaunlich leicht, denn Isobells Gesichtsausdruck
lenkte mich ab.


„Isi….
Hey, was ist denn los?“


Meine
Schwester starrte mit glasigen Augen ins Nirgendwo.


Sie
schüttelte den Kopf, als ich mit ihr sprach.


„Stimmen“,
sagte sie, „Ich höre dauernd diese Stimmen. Genauer gesagt ist es nur eine
Stimme. Antoine. Er ruft nach mir.“


Ich
konnte nicht anders; als sie seinen Namen sagte, begann ich zu zittern. „Aber…
kann er sowas denn? Ich meine, er ist doch ein Gedankenleser. Er sollte
nicht in der Lage sein, in irgendjemandes Kopf einzudringen.“


Isi
sah mich an. „Ich glaube, ich werde verrückt. Immer wieder murmelt er meinen
Namen. Immerzu, egal was ich mache.“ Sie presste die Hände an ihrem Kopf, als
hätte sie Angst, dass er auseinanderbrechen könnte.


„Vielleicht
solltest du mal eine der Schlaftabletten nehmen.“


Eigentlich
war Isi gegen Medikamente. Sie verabscheute sie. Doch zu meiner Überraschung
war sie einverstanden.


„Ich
ertrag das nicht mehr.“ Ihre Stimme klang so dünn wie Papier. „Hauptsache es
hört für eine Weile auf.“


Kurz
darauf öffnete sich die Tür.
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Ethan und Kassia kamen
mit unergründlichen Mienen aus dem Arbeitszimmer.


„Und?
Was ist nun?“, fragte ich, und äußerte damit das, was auch allen anderen auf
der Seele brannte. Die beiden sahen sich an. Kassia antwortete: „Nun, sie
könnten theoretisch überall sein. Und das in großer Überzahl. Das macht es ja
so schwer, die Lage einzuschätzen. Doch dank Calebs Hilfe haben wir zumindest
eine Spur.“


Alle
Blicke wandten sich dem Genannten zu. Ich hatte gar nicht mitbekommen, dass er
sich mit den beiden unterhalten hatte. Isi fiel es sichtlich schwer, ihn
anzusehen und auch Caleb schien in ihrer Gegenwart gehemmt. 


Wie
schnell das ging. Eine dumme Bemerkung und schon konnten sich zwei, die zuvor
so eng gewesen waren, nicht mal mehr in die Augen sehen. Beziehungen mussten
zerbrechlicher sein, als ich bisher angenommen hatte.


„Sein
Schöpfer ist der Bruder eines Ratsmitgliedes“, fuhr Kassia fort. „Wie es scheint,
hat der Rat ein geheimes Untersuchungslabor in den Südkarpaten aufgebaut, wo
Dragomir als Forscher gearbeitet hat.“


„Hat?“,
fragte Nero. „Ist er etwa tot?“


„Genau
das.“


Da
verschlug es sogar Nero die Sprache, der nur wieder einen seiner schlechten Witze
gerissen hatte. Ich runzelte die Stirn. Dass Vampire starben, kam nicht oft
vor. In den Kriegen mit den Werwölfen waren viele von uns gefallen, doch das
war vor meiner zweiten Geburt gewesen. Wenn kein Hund ihn getötet hatte, dann –


„Er
wurde ermordet. Von Ivan, seinem eigenen Bruder“, meldete sich Caleb nun zu
Wort, und ballte unwillkürlich die Fäuste. „Scheinbar hat der Rat schon länger
ein Auge auf unsere Familie und unseren… Umgang.“


Caleb
starrte noch immer ins Nichts, doch ich hatte das Gefühl, als ob sein Blick die
Hunde und mich streifte. Logan knurrte leise, Hannah hingegen sah schuldbewusst
aus. Daran, dass unsere Freundschaft solche Auswirkungen haben könnte, hatte
sie nicht gedacht. Ich auch nicht.


„Dragomir
war von Anfang an nicht begeistert von dem Projekt, weil es das Gleichgewicht
zwischen uns und den Wölfen stören würde. Es gefiel ihm nicht, zu etwas
gezwungen zu werden, nur weil er sich mit Impfstoffen auskannte – und er machte
keinen Hehl aus seiner Abneigung. Das und seine Verbindung zu mir und somit
unserer Familie waren Grund genug für seinen Bruder, ihn zu ermorden.“


Seine
Stimme brach fast vor Bitterkeit.


„Wäre
ein Wort über das Vorhaben bis zu den Wölfen durchgedrungen, hätte das einen
Bruch des Vertrages und somit des Waffenstillstands bedeutet. Nicht dass ein
Krieg nicht einigen gelegen käme, doch es hätte die weiße Weste der
Ratsmitglieder beschmutzt. Immerhin sind die Wölfe die Bösen, nicht wir.“


Auf
seine Worte folgte Schweigen.


„Als
ich… weg war, da hab ich ihn angerufen. Wir haben ein Treffen in einem kleinen
Pub in Bukarest vereinbart, wie wir es alle paar Jahrzehnte mal tun. Nun, er
kam nicht. Dafür gab der Wirt mir einen Zettel auf dem stand, dass er wisse,
dass sie es auf ihn abgesehen haben. Dragomir schrieb von dem Labor und dass
ich so schnell wie möglich zu Isi-“, er stockte, „Dass ich so schnell wie
möglich zu meiner Familie zurückkehren müsse.“


Auch
darauf sagte niemand was. Ich wusste von Dragomir und war ihm sogar ein zweimal
begegnet, als er uns einen Besuch abgestattet hatte. Ich hatte nur noch eine
schwache Erinnerung an ihn und seinen Schnauzbart, doch damals hatte er einen
netten Eindruck gemacht.


Und
nun war er tot.


„Nur
dass ich das richtig verstehe“, begann Nero „heißt das jetzt, dass wir mitten
nach Rumänien fliegen, in die Nähe von Transsilvanien und dem Sitz der di
Valeris?“


Die
Wölfe warfen sich fragende Blicke zu.


„Sag
bloß, wir fahren zu Dracula“, meinte Jeremy und grinste ungläubig.


Nero
fauchte ihn an. „Nein du dämlicher Köter! Wir fliegen. Und zwar mitten in die
Nähe von Gabriels Heimatschloss.“


Jeremy
zuckte zusammen. Er hatte die Begegnung in der Kirche nicht vergessen. Er war
nicht der Einzige, der in diesem Moment daran zurückdachte. Auch ich hatte vor
Augen, wie Gabriel Severin betrogen und mich und die Wölfe gefangen genommen
hatte. Ich dachte an Noah, den sie noch immer in ihrer Gewalt hatten


„Die
Tickets sind schon gebucht“, sagte Ethan. „Packt alles was ihr braucht. Wir
fliegen noch heute Nacht.“


 


Um sieben fuhren wir mit
zwei Autos zum Flughafen von Lauderdaile. (Mein armer Polo platze fast aus all
seinen Nähten.) Zwei Stunden später waren wir endlich in der Luft. Unsere
Maschine war alt, eng und muffig. Dick eingepackt in Jacken und Mützen und mit
unseren Koffern war es unerträglich eng. Dabei hatten wir nur Handgepäck dabei.


War ja
nicht so, als wollten wir in Rumänien Urlaub machen.


Meine
Familie hatte zuvor einen Jagdausflug gemacht, trotzdem war mir etwas mulmig
bei dem Gedanken, mehrere Stunden mit einigen Pulshabern auf engstem Raum
eingesperrt zu sein, auch wenn mir Isobell wohlweißlich ein paar Blutkonserven
in zwei Trinkflaschen gefüllt hatte. Falls jemand fragte, trank ich lediglich
Blutorangensaft.


Kassia
und Ethan hatten irgendwelche Restkontingente gekauft und so blieb uns nichts
anderes übrig, als die wenigen freien Plätze zu nehmen.


Eingekeilt
zwischen zwei korpulenten Frauen und unter meiner dicken Fellmütze war ich
schon nach wenigen Minuten dem Wahnsinn nahe. Da wir so verstreut saßen, war es
natürlich unmöglich, sich über das Bevorstehende zu unterhalten. Ich blickte
mich nach den anderen um. Ausgerechnet Isi und Caleb hatten zwei Sitze
nebeneinander erwischt und ich sah die Anstrengung auf ihren Gesichtern als
ihnen klar wurde, dass sie sich nicht Stundenlang anschweigen konnten.


Nun,
vielleicht konnte es Caleb, doch Isi litt offensichtlich. Sie war es gewohnt,
immer frei heraus über ihre Gefühle oder die Gefühle der Leute um sich herum zu
reden. Als Empathin konnte sie da gar nicht anders. Ich wollte ihr ja noch
anbieten zu tauschen, doch da begann schon die Sicherheitsbelehrung der
Stewardess. Als sie fertig war, sah ich mich erneut um – und hatte
Schwierigkeiten, mir das Lachen zu verkneifen.


Auch
Logan und Pandora hatte es nebeneinander verschlagen.


Während
Pandora aussah, als hätte sie einen üblen Geruch in der Nase, schien Logan
ungewöhnlich angetan und versuchte sie in ein Gespräch zu verwickeln. All das
unter Lysanders vernichtenden Blicken, der drei Reihen hinter ihnen saß.


 


Der restliche Flug
verlief ruhig.


Hannah
schlief nach einer Weile ein, so wie die anderen Hunde. Ich rutschte
unbehaglich zwischen den beiden Dicken hin und her (ich gab ihnen die
Spitznamen Mops und Röllchen) und ärgerte mich, dass ich Isi meine letzten
Schlafpillen gegeben hatte. Sie hatte nach zwei verschwiegenen Stunden die
Flucht nach vorne genommen und schlief nun ganz ruhig, während Caleb aus dem
Fenster starrte. Währenddessen begannen sich Mops und Röllchen über meinen Kopf
hinweg zu unterhalten.


Wie
schön es doch war, dass der Walter nun eine neue Frau hatte. Und wie furchtbar
dürr seine Alte doch gewesen war. So gar nicht weiblich. Und die Mary konnte ja
auch so guten Lammbraten machen. Ob das nur an ihren Kochkünsten lag, oder an
dem neuen Ofen, den sie sich nur leisten konnte, weil ihr reicher Onkel
gestorben war.


Irgendwann
ertrug ich es nicht mehr, nahm eines der Werbehefte aus der Halterung und
bastelte mir unter dem empörten Blick von Röllchen demonstrativ zwei
Ohrstöpsel.


Eine
Ewigkeit später landete der Vogel endlich auf ebenem Boden.





[bookmark: _Toc346219007]Kapitel 52


[bookmark: _Toc346219008]Reisen ist anstrengend


 


Da waren wir nun. Acht
Vampire und fünf Werwölfe. Gelandet in Bukarest, der Hauptstadt Rumäniens. Es
war kurz vor neun Uhr eines trüben Morgens und wir waren allesamt aufgekratzt.
Mir brummte der Schädel, denn trotz Ohrenstöpsel hatte das Gerede und später
das Geschnarche von Mops und Röllchen meine Nerven doch ein klein wenig
strapaziert. Vollbepackt schleppten wir uns zu einem Bus, der uns nach
Kronstadt fuhr, welches zwischen den Süd- und Ostkarpaten liegt. 


Die
Altstadt war schön. Malerisch gelegen in den Bergen, sodass ich für einen
Moment fast vergaß, weshalb wir überhaupt hergekommen waren. Wir mieteten uns
in ein billiges Hotel ein, wo die erschöpften Hunde fast direkt einschliefen.
Man hätte meinen können, dass sie während des Fluges genug Energie getankt
hatten, doch die durchdringenden Schnarcher von Ethan bewiesen lautstark das
Gegenteil. Wir hatten mit 13 Personen nur drei Zimmer gemietet, was uns einen
argwöhnischen Blick der blonden Rezeptzionistin einbrachte.


Die
Zimmer waren klein aber sauber, mit gelber Tapete, Bett, Kommode, einem kleinen
roten Sessel und einem angrenzenden Bad. Zu meinem Unmut teilten sich Hannah
und Jeremy das Doppelbett. Sie waren wohl so müde, dass sie nicht an ihre Scheu
vor einander dachten, als sie in voller Montur aufs Bett fielen und die Augen
schlossen. Mir wäre es lieber gewesen, Hannah hätte neben Grace geschlafen.


Wie
sie so nebeneinander lagen, gaben die beiden ein ungewöhnlich harmonisches Bild
ab. Jeremy hatte den Arm leicht nach Hannah ausgestreckt, so als wolle er noch
im Schlaf nach ihrer Hand greifen.


Ich
schluckte. „Tut mir Leid“, hatte er gesagt, und machte es mir damit noch
schwerer, ihn zu hassen.


Warum
ist mein totes Herz nur so weich, verdammt nochmal?


 


Nach einer kalten Dusche
und in ein paar frische Klamotten gehüllt, setzte ich mich auf die Bettkante
und brütete vor mich hin.


„Manchmal
vermisse ich das Schlafen“, meinte Isobell leise von ihrem Sessel aus. Ich
verstand, was sie meinte.


Menschen
und Werwölfe wissen diese Gabe gar nicht zu schätzen, die ihnen erlaubt, neue
Kräfte zu tanken und das Geschehen des Tages zu verarbeiten. Denn auch wenn
Vampire keinen Schlaf benötigen, erfüllt uns trotzdem manchmal eine
tiefsitzende Müdigkeit, wie sie nur das Leben mehrerer Jahrhunderte mit sich
bringt. Trotz unserer potenziellen Unsterblichkeit sind nur wenige für die
Ewigkeit  geschaffen. Die meisten zerbrechen nach ein paar Jahrhunderten am
Wechsel der Zeiten und ihrer Schnelligkeit. Vielleicht einer der Gründe, warum
wir stets nach Streitereien suchen. Um dem Tod ein kleines bisschen näher zu
sein.


„Haben
die Stimmen aufgehört?“, fragte ich, um nicht weiter daran denken zu müssen,
wie sehr ich Jeremy beneidete.


Isi
verzog den Mund. „Nur so lange die Tabletten gewirkt haben. Ich habe eher das
Gefühl, dass seine Stimme lauter wird.“ Sie hielt die Hände an ihren Kopf.


Ihre
Worte machten mir Angst. Ein Zittern ergriff von meinem Körper Besitz, wie
jedes Mal, wenn meine Gedanken Antoine streiften. Die Beziehung zwischen
Schöpfer und Neugeborenem ist oft etwas, das für die Ewigkeit hält. Trotzdem
war ich überzeugt gewesen, Antoines Fängen entkommen zu sein. Nicht nur meiner
Schwester zu Liebe. Doch nicht einmal der Ozean zwischen Frankreich und den
Staaten, das ewige Umziehen von hier nach da und wechselnde Namen hatten ihn
davon abgehalten, uns zu finden. Ich horchte in die Stille meiner Gedanken, für
einen kurzen Augenblick davon überzeugt, ihn auch meinen Namen rufen zu hören.


Aber
nichts. Vielleicht lag es auch an Isis empathischen Fähigkeiten, dass es ihm
gelang, auf diese Weise Kontakt zu ihr aufzunehmen. So oder so war ein Antoine,
der die Gedanken meiner Schwester beeinflussen konnte, ein besorgniserregender
Faktor. Eines Tages würde ich ihn umbringen. Der wohl einzige Weg, sich meinem
Schöpfer nachhaltig zu entledigen. Es wäre noch nicht einmal ungerecht, immerhin
war er es, der mich getötet hatte, damals in diesem Krankenbett.


 


Es war bereits gegen
Nachmittag, als die Hunde endlich ausgeschlafen waren und ein schnelles Essen
eingenommen hatten. Das war einer der Nachteile, lebendig zu sein.


Es
kostet Zeit, seinen Körper in Stand zu halten.


Die
Südkarpaten, oder auch transsilvanischen Alpen, waren ein schwer zu
erklimmendes Berg-Massiv, wie ich dem Reiseführer entnahm, den ich zuvor in
einem kleinen Geschäft neben unserer Unterkunft erstanden hatte. Nur wenige
Touristen verirrten sich hierher, was das kleine Heft mit „ruhigem, pittoreskem
Charme“ umschrieb. Eigentlich kein schlechter Standort für ein geheimes
Forschungslabor.


Fragte
sich nur, wo es zu finden war.


Die
Bewohner von Kronstadt musterten uns kopfschüttelnd, wie wir in der
aufbrechenden Dämmerung in Wanderkleidung loszogen. Kaum waren wir außer
Sichtweite, verwandelten sich meine Familie und ich in Fledermäuse, um das
steinige Gebiet aus der Luft zu durchkämmen. Blieb nur zu hoffen, dass Dragomirs
letzte Worte uns an den richtigen Ort gelotst hatten. Seit Noahs Entführung
waren schon zu viele Tage vergangen, als dass wir uns eine Pleite erlauben
konnten.


Wenn
es Gabriel und seinen Männern bereits gelungen war, Noahs Blut und das Gift
seiner Zähne zu analysieren und ein Gegenmittel herzustellen, war es nur eine
Frage der Zeit, bis der Rat zu einem finalen Schlag ausholen würde.


All
das dank der Eitelkeit einer einzelnen Hündin, die das Bestehen ihrer ganzen
Rasse für einen Schönheitstrank verspielt hatte. Doch Severin hatte nur kurz
ihre Freude daran gehabt, denn natürlich hatte Gabriel schon zu diesem
Zeitpunkt ein viel höheres Ziel verfolgt, als den Frieden zu festigen oder sich
die Dienste der Hunde zu eigen zu machen.


Er
träumte vom letzten großen Angriff, der letzten großen Schlacht, um den ewigen
Konkurrenten Werwolf endgültig auszulöschen.


Der
Gedanke, Hannah zu verlieren, spornte mich weiter an, im mittlerweile dunklen
Himmel meine Kreise zu ziehen.


Los
Henry! Finde dieses blöde Labor!
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Nun, ich sollte das Labor
nicht finden, so sehr ich mich auch bemühte, denn Pandora war diejenige, die
den kleinen in den Berg gehauenen Eingang entdeckte. Weit oberhalb der Straßen,
die sich in engen Serpentinen durch die Karpaten wandten, zwischen den Bäumen
verborgen, hätten wir das Labor ohne ihre Hilfe wohl nie gefunden. Sie hatte
Spuren mehrere Auren bemerkt, die den ansonsten gut versteckten Einstieg
verraten hatten. Nichts weiter als ein leichtes Restglühen. Was auch immer sich
darunter befand, der massive Stein gab es nicht preis. Nicht nur sie selbst
fand das mehr als beunruhigend.


Es war
von hier aus nicht zu sehen, doch allein die Gewissheit um das Schloss der di
Valeris in der Nähe schien die Nacht noch weiter zu verdunkeln. Als würde
Gabriels übermächtiger Schatten unheilvoll über uns schweben.


 


Es dauerte eine Weile,
ehe Nero die Wölfe nacheinander zu den steinernen Treppen transportiert hatte.
Die Rucksäcke mit Wasserflaschen für die Hunde sowie Verbandszeug – man wusste
ja nie - würden uns bei der Rettungsmission sicher nur stören, also versteckten
wir sie im Gebüsch. 


„Ich
mag diesen Ort nicht“, meinte Grace, und klammerte sich ohne Vorwarnung an
meinen Arm.


Ich
erzitterte. Scheinbar fasste sie das als Zustimmung auf, doch mein Zittern
hatte nichts mit dem dunklen Zugang zu tun, der gähnend zwischen den Felsen
klaffte.


„Du
wärst auch ganz schön blöd, ihn zu mögen“, knurrte Logan. „Da drin riecht es
nach Tod.“


Nero
schnüffelte an seinem schwarzen Ledermantel.


„Sorry
Hund, aber ich glaube, das bin ich. Hab vor unserem Flug vier Leute verspeist.“


Die
Hunde wandten sich angeekelt von ihm ab. Nero zuckte lediglich mit den
Schultern.


„Was?
Wenn ich nervös bin, esse ich eben. Hab sie auch nicht umgebracht. Schwöre!“


Kassia
schüttelte den Kopf. Die Geste allein genügte, unseren Mister Draufgänger
verstummen zu lassen. Auch der Rest konnte Neros Witzen nicht mehr als ein
müdes Lächeln abgewinnen. Jetzt war nicht die Zeit für schlechte Scherze.


„Sollen
wir dann einfach reinstürmen?“, fragte ich, und entledigte mich Graces Arm. Ich
dachte unwillkürlich an das misslungene „Auf-sie-mit-Gebrüll“ zurück.


In all
den Actionfilmen hatten die Helden doch immer einen ausgeklügelten Plan, der
mit coolen Gadgets und einer Tonne Sprengstoff einherging. Schade, dass unser
Budget nicht so weit reichte. Eine nette Explosion zu Beginn hätte mit
Sicherheit Eindruck gemacht…


„Na
mehr als einen Eingang scheint es ja wohl nicht zu geben“, scharrte Nero.
„Warum sollen wir hier noch weiter dumm in der Gegend rumstehen?“


Er war
seit der ganzen Geschichte mit Gabriel ungewöhnlich redselig. Und erschreckend
gut gelaunt. Er hatte sich in den letzten Jahrhunderten scheinbar kaum so gut
amüsiert. Abenteuer. Rebellisches Auflehnen gegen die Autoritäten. Potenziell
tödliche Gefahr. Und da hatte ich doch tatsächlich gedacht, dass nur Blut und
junge Frauen in ihm etwas wie Leidenschaft auslösen könnten.


Wie
man sich doch irren kann.


„Nun,
es ist wahrscheinlich eine Falle“, gab Jeremy zu bedenken, und beäugte den
düsteren Einfang misstrauisch. Hannah stand direkt hinter ihm. Irgendwie
klebten die beiden nur noch an einander. Ob sie wohl Händchen hielten?


Sie
stehen doch nur hintereinander! Kein Grund gleich auszuflippen. Und als ob
einem der beiden in so einem Moment romantisch zu Mute wäre. Konzentrier dich!
Ein offener Krieg steht bevor, und du hast mal wieder nur die Liebe im Kopf, du
Trottel!


„Bitte“,
sagte Nero, und nahm lässig die Stufen in die Düsternis. „Dann bleibt halt
hier, wenn euch allen der Mut fehlt.“


Die
Minuten vergingen. Kein Laut drang an unsere Ohren. Wir beratschlagten gerade,
ihm zu folgen, als Nero mit zufriedenem Grinsen wieder ins Freie trat.


„Drei
schwächliche Wachen um eine Eisentür. Wirklich nicht spektakulär.“ Er wischte
sich die Hände an seiner Hose ab, als sei er nur kurz mal pinkeln gewesen.


 


Vorsichtig stiegen wir
ins Ungewisse hinab. Drei scheinbar bewusstlose Wachen – oder vielleicht waren
sie auch tot, ich wollte nicht genau hinsehen – lagen vor einer Eisentür
verstreut. Soweit hatte Nero also Recht.


Die
Tür war mit einer Art Code gesichert, also mussten wir wieder die altmodische
Methode benutzen. Sie schien irgendwie verstärkt zu sein, denn Dimitri,
Lysander, Nero und mir gelang es nicht einmal mit vereinten Kräften, sie aus
ihrer Verankerung zu reißen.


Ich
kam mir derweil äußerst plump vor, wie ich mit meiner Schulter gegen das Eisen
stieß und nahm mir vor, in den nächsten fünfzig Jahren Meister der Sprengsätze
zu werden. „Soll ich mal?“, fragte Hannah schüchtern, und machte sich an einer
ausklappbaren Tastatur zu schaffen, die wir vor lauter Tatendrang fast
übersehen hatten.


Wenige
Minuten später öffnete sich die schwere Tür fast geräuschlos.


„Hannah,
du bist genial“, sagte ich und drückte sie. Wenn auch nur ganz kurz, da ich das
Gefühl hatte, Jeremys Blicke in meinem Hinterkopf zu spüren.


 


Als wir das Labor
betraten, flammte kaltes elektrisches Licht auf, das uns einen Moment blendete.
Kaum hatten sich unsere Augen daran gewöhnt, begannen die Hunde erschrocken
zusammenzufahren. Wölfe hingen in metallenen Vorrichtungen, alle Viere von sich
gespreizt. Grausam verstümmelt.


Dem
Geruch zu urteilen waren sie schon eine ganze Weile tot.


Blutverschmiert,
mit verfilztem Fell und leeren Augen, flankierten bestimmt 20 tote Werwolf-Kadaver
den langen Gang, der zu einer weiteren Eisentür führte. Noah war offensichtlich
nicht ihr erstes Opfer.


Ich
schluckte. Die Brutalität mit der hier vorgegangen war, raubte mir den Atem.
Als würden wir das Haus eines grausamen Jägers betreten, der seine
bemitleidenswerte Beute stolz seinen Besuchern präsentierte.


„Ist
…. Noah einer von denen?“, fragte ich an Logan gewandt.


Der
schüttelte nur den Kopf. Zu geschockt um erleichtert zu sein.


„Warum
tut jemand sowas?“ Hannahs Stimme schien zittrig, doch ich sah, wie sie die
Fäuste ballte.


„Aus
demselben Grund, aus dem sowas immer passiert“, meinte Nero kühl. „Macht über
den Gegner.“


Darauf
sagte keiner was, bis der Anführer der Wölfe das Wort ergriff, die Stimme voll
unterdrücktem Zorn.


„So
viele Jahre dachten wir, dass Frieden herrschen würde“, murmelte Ethan. „Die
vielen Kriege haben beide Seiten so geschwächt, dass ein Waffenstillstand
vereinbart wurde. Und nun das. Alles gelogen. Nichts als eine einzige, große
Lüge,… Die Blutsauger haben uns die ganze Zeit hinters Licht geführt!
Wahrscheinlich haben sie von Anfang an geplant, dieses Serum zu entwickeln um
uns gegenüber einen Vorteil zu haben. Severin wurde hereingelegt. Ich schwöre
bei allem was mir heilig ist, wenn die Noah etwas angetan haben, werde ich sie
dafür bluten lassen!“


Als er
das Wort „Blutsauger“ so hasserfüllt ausspie, zuckte ich für einen kurzen
Moment zusammen, auch wenn es klar war, dass er nicht uns meinte. Wir eilten
den Gang entlang. Auch die nächste Tür konnte Hannah innerhalb weniger Minuten
knacken. Das Tor öffnete sich und gab die Sicht auf ein einziges Wesen frei,
das uns anstarrte.


„Noah!“


Hannah
stürmte auf den angeketteten Noah zu, der wie die Wölfe im Gang in einem
metallenen Apparat mit Eisenketten hing. Er sah grässlich aus. In seinem
scheckigen Fell klebte getrocknetes Blut, dort wo die Halteringe anlagen, war
sein Fell ausgegangen, die Haut darunter rot und wund.


Aber
er lebte.


Das
war alles, was zählte.


Ethan
streichelte über seine Schnauze. „Was haben die nur mit dir gemacht?“


Kurz
darauf geschah alles ganz schnell. Die Eisentür durch die wir hereingekommen
waren, schnappte zu. Ein einziges Licht über Noahs Kopf hatte den Raum erhellt,
doch nun gingen zig Lampen an.


Wir
waren umzingelt. Von einer Armee von Vampiren. Und leider schien sie diesmal
ganz und gar real.
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Jemand klatschte.


Das
Geräusch hallte in dem weitläufigen Labor gespenstisch wider.


„Wenn das
nicht unsere geschätzten Freunde sind.“


Die
Gestalt von Gabriel schälte sich aus einer Gruppe von Vampiren. Langsam,
schreitend, als hätte er alle Zeit der Welt. Seine Miene war unergründlich,
auch wenn seine Augenbrauen und Mundwinkel leicht nach oben gezogen waren.


„Was
hat euch so lange aufgehalten? Ich hatte eigentlich früher mit euch gerechnet.“
Er klang fast enttäuscht und fuhr sich theatralisch durch sein mahagonifarbenes
Haar. Einige der Umstehenden lachten leise. Ich versuchte sie mit einem schnellen
Rundblick zu zählen, doch es gelang mir nicht, eine Zahl zu schätzen.


Es
waren viele. Zu viele.


Unsere
Gruppe formierte sich um Noah, um den zahlreichen Gegnern keine unnötige
Angriffsfläche zu bieten.


„Na
na, wer wird denn gleich kämpfen wollen?“, fragte der Vampir-Anführer, als
spräche er mit einer Bande aufmüpfiger Kinder, deren Versuch er als niedlich
abtat, dem Gegner die Stirn zu bieten.


Nero
funkelte ihn an. „Hör auf so einen Mist zu quatschen! Wir wissen doch alle,
dass du uns hier nicht so einfach raus spazieren lässt.“


Mir
wäre es lieber gewesen, Nero hätte ihn nicht provoziert, aber solange sie
redeten, starb wenigstens keiner.


Denk
nach Henry, komm schon, lass dir was einfallen!


Ich
blickte mich weiter suchend um, auf der Suche nach einem Notausgang, irgendwas.
Doch ich sah nur düstere Gesichter, die uns von allen Seiten musterten.


Wenn
ich vorher noch betäubt war vor Überraschung und Schreck, so holte mich der
Horror spätestens jetzt ein. Angst brodelte wie eine ätzende Flüssigkeit in mir
hoch und fraß jeden Mut, jede Hoffnung auf ein glimpfliches Ende.


Das
konnte nicht gut ausgehen. So viel Glück hat keiner.


Seltsamerweise
dachte ich nicht an meinen eigenen Tod. Ich dachte an die, die an meiner Seite
standen.


An
meine Schwester, die mir all die Jahre den Halt gegeben hatte, ohne den ich
mein unsterbliches Leben wohl schon längst beendet hätte. An meine Familie, die
trotz aller Widerstände zu mir gehalten hatte. An Hannah und Jeremy. Meine
besten Freunde. Womöglich die einzigen, die ich je hatte. Wer erzählt, dass im
letzten Moment vor dem todbringenden Nichts sein ganzes Leben in Bildern vor
ihm abläuft, der lügt. Oder hat zumindest eine größere Fantasie, als ich sie
habe. Ich für meinen Teil spürte meinen Körper so deutlich, wie nie zuvor. Meine
Füße, die in Socken und Turnschuhen steckten und trotzdem die Kälte wahrnahmen,
die vom Steinboden aufstieg. Meine Beine, die Mühe hatten, den restlichen
Körper aufrecht zu halten. Meine Fingerspitzen, die sich leicht taub anfühlten.
Mein trockener Hals. Ich fühlte alles um mich herum mit so einer Intensität,
dass mir beinahe schwindelte.


„Ihr
müsst nicht sterben, zumindest nicht alle von euch“, fuhr Gabriel ruhig fort
und umkreiste uns, als suche er nach dem schwächsten Glied. Seine Stimme rann
wie süßer Honig aus seinem Mund. Klebrig, durchaus verlockend.


„Nicht,
dass ihr es nicht verdient hättet als Verräter an eurer eigenen Rasse. Es haben
schon Vampire wegen weniger den Kopf verloren. Wir leben in einer grausamen
Welt, meine Freunde. So grausam, dass sie jeden verschlingt, der es ihr nicht
an Grausamkeit nachtut. Wir spielen nur nach ihren Regeln. Das ist alles. Ich
muss zugeben, dass mich eure Loyalität rührt. Wenn sie auch an diese Hunde
gänzlich verschwendet wird. Ihr seid nicht die Ersten, die versuchen, sich mit
dem Feind zu verbünden. Doch was im Kleinen beginnt, kann schnell wachsen,
weswegen es ratsamer ist, solche Irrungen im Keim zu ersticken.“


Ich
hörte kaum, was er sagte. Seine Ruhe und die Ausführlichkeit mit der er seine
Beweggründe schilderte, ließen nur auf eines schließen. Er hatte sich bereits
entschieden, wessen Kräfte es wert waren, bewahrt zu werden. Er hielt diese
Rede nicht unseretwegen oder um Zeit zu schinden. Warum auch, wo das Blatt doch
eindeutig zu seinen Gunsten stand? Der Vampir-Oberste statuierte ein Exempel.
Vor den Augen seiner Gefolgschaft würde er uns bestrafen. Mehr noch. Mit
Männern an seiner Seite, die Visionen verbreiten konnten, Bilder wie lebende
Kameras an andere weitergeben konnten, würde er eine weit größere Menge
erreichen. 


Sie
würden uns umbringen.


Die
Wölfe für das, was sie waren, und meine Familie und mich für meinen Leichtsinn,
mich mit den Hunden anzufreunden. Gabriel legte den Kopf schief und betrachtete
Kassia.


„Ich
hätte mehr erwartet, meine Liebe. Besonders von dir. Als wäre der Kleine der
erste Hund, den wir für unsere Experimente untersuchen. Warum ein Rudelmitglied
entführen, wenn einsame Wölfe doch so viel klangloser verschwinden?“


Scheinbar
kannten sich die beiden. Eine Verbindung, die mir vorher nicht bewusst gewesen
war. Obwohl es durchaus Sinn machte. Kassias Fähigkeiten konnten für Gabriels
Zwecke durchaus dienlich sein. Vielleicht hatte sie für ihn gearbeitet. Oder
gehörte sogar zur Familie. Ich bereute, nie mehr über sie herausgefunden zu
haben. In fünfzig Jahren war mir das nie in den Sinn gekommen. Nun war es dafür
zu spät.


Er
umkreiste uns. Seine Schritte waren die einzigen Geräusche. Die umstehenden
Vampire standen in stiller Bedrohung im Hintergrund; bereit jeden Moment
anzugreifen wenn der Oberste es befahl. Ich schaute mich um, auf der Suche nach
einem bekannten Gesicht, irgendwem der uns vielleicht zur Hilfe eilen konnte.
Da entdeckte ich zwischen den Unbekannte zwei Gestalten, deren Blicke mich
beinahe verbrannten.


Eine
schöne Rothaarige, neben ihr ein Vampir mit langem blonden Haar, welches er zu
einem Zopf trug.


Olivia
und Antoine. Welch Traumpaar.


„Warum
dann das alles?“, rief ich, und meine Stimme klang so naiv und jung, dass ich
mich für sie schämte.


Gabriel
lächelte, beinahe nachsichtig. „Es herrscht nun Krieg, oder nicht? Die Hunde
haben unseren Pakt gebrochen, Severin selbst gab den Befehl. Einige meiner
Männer verfügen über wahrhaft bewundernswerte Talente, musst du wissen. Sie
können das Gesehene in Visionen an andere weitergeben. Das genügte, um den Rest
des Rates zu überzeugen, dass eine Allianz mit Hunden zwangsläufig zum
Scheitern verurteilt ist. Die Welt wird kleiner. Je mehr Jahrhunderte vergehen,
desto weniger Platz bleibt für Unseresgleichen. Wir haben genug damit zu tun,
unsere Existenz geheim zu halten, da können wir keine Unruhe gebrauchen, die
leise vor sich hin brodelt.“


„Du
bist erbärmlich, weißt du das?“


Gabriel
fuhr herum. So respektlos angepöbelt zu werden, war er nicht gewohnt. 


Nero
grinste. „Willst du uns deinen finsteren Plan vielleicht noch ausführlicher
erklären? Oder hast du bloß Schiss vor einem Kampf?“


Im
nächsten Augenblick war Nero verschwunden und das Licht fiel aus. Ein
deutlicheres Signal für einen Kampf konnte es nicht geben. In der Düsternis stürzten
sich die Kreaturen der Nacht aufeinander. Ich übertreibe sicher nicht, wenn ich
sage: Die Hölle brach los.


Unsere
Formation um Noah wurde im nächsten Moment von einem hellen Lichtblitz
auseinandergesprengt. Eine Detonationswelle, gefolgt von Staub und Asche. Ich
blinzelte und hustete. Hatten sie eine echte Bombe gezündet, oder war das das
Werk von Gabriels Männern? Wenn ja, dann waren sie ausgesprochen mächtig. Was
war mit Noah, der noch immer gefesselt in diesem Metallding hing?


Mein
Gleichgewichtssinn war für einen Moment vollkommen aus dem Ruder. In meinen
Ohren schrillte es. Ich sah mich nach den anderen um, versuchte mich zu
orientieren, erkannte aber nur die verschwommenen Umrisse von Logans weißem
Wolfskörper, der sich in einen der Angreifer verbissen hatte. Doch mein
erstarrtes Staunen wurde mir kurz darauf zum Verhängnis. Gleich drei Angreifer
stürzten sich auf mich und schlugen auf mich ein, ehe ich zur Besinnung kam.
Sechs Fäuste prügelten von allen Seiten, mir blieb nichts anderes übrig, als
meinen Kopf zu schützen und auszuharren. Sie würden uns nicht einfach
umbringen, sonst hätte ich meinen Kopf längst verloren. Sie spielten mit uns.


Einer
der drei grinste. Ein Vampir mit lockigen schwarzen Haaren, der es sichtlich
genoss, mich in die Mangel zu nehmen. Mehrere Schläge trafen meine Lunge,
meinen Magen und ich schnappte nach Luft.


Ich
war machtlos. So unendlich machtlos. Der Kampf hatte gerade erst begonnen und
schon lag ich gekrümmt auf dem Boden, während die Tritte meiner Angreifer eine
Schmerzwelle nach der anderen durch meinen Körper jagten.


Schreie
drangen an meine Ohren. Am deutlichsten die von Pandora, untermalt von Neros
hämischen Bemerkungen, als er mal hier, mal da auftauchte und seine Gegner
verhöhnte. Keine Ahnung, wo die anderen waren.


Wenige
Meter rechts von mir rang Logan mit einem neuen Angreifer. Der Vampir von eben
lang vor Schmerzen zuckend am Boden. Man konnte regelrecht sehen, wie sich das
Wolfsgift in seinen Adern ausbreitete, die ungewöhnlich stark hervortraten. Was
danach mit ihm geschah, weiß ich nicht, denn im nächsten Moment riss es einen
meiner Angreifer von den Füßen. Nero hatte die einzige Tötungsmethode
angewandt, die absolut verlässlich war – er riss meinen Gegner sprichwörtlich
in Stücke. Der andere wandte sich nun Nero zu. Er hatte erkannt, dass ich der
weniger gefährliche Gegner war. Ich nutzte die Verwirrung, um mich wieder auf
die Beine zu kämpfen, während ein herrenloser Arm knapp an meinem Gesicht
vorbeiflog. Ich unterdrückte den Schauder und versetzte dem Schwarzhaarigen
einen Tritt gegen das Schienbein. Kaum war er aus meinem Blickfeld
verschwunden, nahmen fünf weitere seinen Platz ein.


Aus
der Ferne erkannte ich Nero und wie ihn ein schwerer Schlag ins Gesicht traf.
Danach war er verschwunden. Und ich weiß nicht genau wieso, aber in diesem
Moment kamen mir erneute Zweifel. War Nero nun endgültig geflohen? Hatte uns im
Stich gelassen und sich vor der Verantwortung gedrückt?


 


Es war aussichtslos. Ein
Sieg stand völlig außer Frage, doch selbst die Hoffnung, es mit einigermaßen
heiler Haut hier raus zu schaffen, schien utopisch. Wir würden an diesem Ort
sterben.


„Er
gehört mir.“ Die Vampire vor mir zuckten zusammen und machten einer schönen
Rothaarigen Platz. „Gabriel hat mir meine Rache versprochen“, sagte sie und
lächelte wie eine Raubkatze.


„Es
tut mir Leid“, stieß ich hervor. Was stimmte, auch wenn es jetzt wohl nichts
mehr half.


„Das
kommt etwas spät oder? Nun, da ich tot bin.“ Olivia entblößte ihre Fänge und
war im nächsten Moment schon auf meine Schultern gesprungen. Die Wucht riss
mich um sodass ich hart auf den Rücken aufschlug. Olivia umklammerte meinen
Kopf mit ihren Beinen und schaute auf mich herab.


„Wie
ist das, Vampirjunge?“, flüsterte sie mir ins Ohr. „Fühlst du dich machtlos?
Keine Sorge, diesmal werde ich dein Leiden ein für alle Mal beenden. Keine
Spielchen mehr.“


Ich
zwang mich, ihr direkt in die roten Augen zu sehen, in denen noch immer der
Blutdurst eines neugeborenen Vampires glühte. Von dem ehemaligen Blauton war
nichts mehr zu erkennen. Ich hätte sie nicht liegen lassen dürfen in dieser
Nacht, nicht nachdem ich Neros Blick gesehen hatte. Ich hatte mit ihrem Tod
gerechnet; ihn sogar in Kauf genommen.


„Es
wird dir keine Befriedigung verschaffen, mich umzubringen.“ Ich versuchte neutral
zu sprechen, wie jemand, der sich mit seinem Schicksal abgefunden und nichts
mehr zu verlieren hatte, dabei hatte ich die Hosen voll. Für einen Moment
stutzte sie, als dachte sie wirklich über meine Worte nach. Ich witterte meine
Chance.


„Solange
ich lebe, hast du ein Ziel. Nämlich mich zu bestrafen. Bin ich tot, dann bleibt
dir nichts mehr. Nur noch Schmerz und die Erinnerungen an ein Leben, das es
nicht mehr gibt.“


„Und
wem verdanke ich das?“ Und zum ersten Mal sah ich einen Funken von dem
Menschen, den ich damals in diese Gasse gelockt hatte. „Warum habt ihr mich
nicht einfach sterben lassen? Das wäre besser gewesen, als das, was ich jetzt
bin.“


Es war
irrsinnig. Diese Frau war im Begriff, mir das letzte bisschen Leben zu nehmen,
das ich noch besaß. Und doch hatte ich Mitleid mit ihr. Ihrem Schmerz, ihrer
Verzweiflung. Ich hatte nach meiner zweiten Geburt wenigstens Isobell gehabt,
die mich gedrängt hatte, weiterzumachen. Nicht vor der Leere zurückzuschrecken,
die unweigerlich eintrat, wenn einem sonst nichts mehr blieb. Doch Olivia? Was
blieb ihr?


Fast
behutsam legte sie die Hände um meinen Hals.


„Sieh
genau hin“, flüsterte sie – und die Umgebung löste sich in Wohlgefallen auf.
Diesmal wusste ich, was geschah. Olivia war in meinen Kopf eingedrungen. Würde
sie mich wieder mit Wahnvorstellungen foltern? Mir den Tod all jener vorführen,
die genau in diesem Moment um ihr Leben kämpften?


Doch
ich irrte mich.


 


Ich selbst war nicht mehr
Teil der Szenerie, bloß ein gestaltloser Zuschauer, der auf ein kleines rothaariges
Mädchen hinabblickte. Sie schluchzte, während ihre Eltern lauthals stritten.
Doch es war mehr als ein gewöhnliches Wortgefecht. Der Mann verpasste der Frau
eine Ohrfeige.


Wieder
änderte sich das Bild.


Das
Mädchen war nun im Teenageralter, vielleicht fünfzehn. Das kurze Haar stand ihr
krause vom Kopf ab. Um den Kopf hatte sie einen grausamen Metallapparat, der
mit ihrer Zahnspange verbunden war. Sie beobachtete einen Jungen, der lässig
neben einem Motorroller stand. Entschlossen presste sie ihre Hände zusammen,
bereit auf den Jungen zuzulaufen, doch da tauchte ein anderes Mädchen mit
kurzem Rock auf, und die Rothaarige versteckte sie hinter einem Baum. Obwohl
ich nur Zuschauer war, spürte ich ihren rasenden Herzschlag.


Ein
erneuter Wechsel.


Nun
sah ich Olivia so, wie ich sie kennengelernt hatte. Strahlend schön, einem Mann
mit Brille gegenüber sitzend in einem kleinen Kaffee. Der Mann hielt ihre Hand
und versprach ihr, sie niemals zu verlassen. Ein kleiner silberner Ring
schimmerte an ihrer Hand.


Als nächstens
sah ich sie in einem schwarzen Kleid vor einem bekannten Haus stehen, in dem
ein Speed-Dating stattfinden sollte. Eine Horde kichernder Frauen in
gleichfarbigen T-Shirts, die sich hinter einer Häuserecke versteckte. Olivia
lächelte unsicher und verstaute den Ring in ihrer Tasche, während die
Junggesellinnen sie anfeuerten. Sie betrat den Raum und flirtete mit einem
Jungen, der voll auf ihre Annäherungsversuche einstieg. Meine Wenigkeit. Etwas
nahm von ihr Besitz. Schmerzen erschütterten ihren Körper, während sich spitze
Zähne in ihren Hals bohrten. Dann eine Ohnmacht.


Ich
sah wie sich der frischgeborene Vampir aufrappelte, benommen gegen einen
Müllcontainer torkelte – und zum ersten Mal Blut witterte. Der Mann mit der
Brille. Er war gekommen um seine Verlobte abzuholen.


Mir
graute es. Ich versuchte die Augen zu schließen, doch Olivia ließ mich nicht
wegschauen. Ein kleiner silberner Ring in einer blutigen Handfläche. Eine
zerbrochene Brille auf dem Asphalt.


Der
Nebel löste sich auf.


„Wer
sagt, dass ich beabsichtige, hiernach noch weiter zu leben?“ Tränen füllten
ihre roten Augen- dann drückte sie zu. Vampire können nicht ersticken. Ganz
einfach weil wir schon tot sind. Und doch gehört das Atmen zu den Dingen, die
der Körper niemals vergisst. Leiden. Sie wollte mich leiden lassen, wie ich und
Nero sie hatten leiden lassen. Ihre Fingernägel rammten sich wie Nägel in meine
Kehle. Ich versuchte ihre Arme weg zu biegen, doch es gelang mir nicht.


Dies
war er. Der Moment, der die Wendung brachte. Olivia schrie auf, ließ von mir
ab. Ich konnte nur erstaunt zu ihr aufschauen. Was war los? Ich rappelte mich
auf, taumelnd, während ich mir den Hals rieb. Da sah ich es.


Nichts.


Dort
wo eigentlich meine Hand sein sollte, war nichts. Meine Arme, meine Beine. Nach
all den Jahren, in denen ich mich damit abgefunden hatte, nie eine besondere
Vampir-Kraft zu entwickeln, war sie endlich da. Ich beherrschte keine
Telekinese, konnte mich nicht teleportieren wie Nero oder Gedanken manipulieren
wie Olivia. Doch dafür das.


Ich war
in der Lage, zu verschwinden.


Fast
hätte ich aufgelacht. Ein Spätzünder.


Ungewohnt
wabbelig stakste ich durch das Kampfgeschehen, für den Moment so von meinem
eigenen Körper fasziniert und überfordert, dass ich es zu spät bemerkte.


Hannahs
Schrei.


Sie wurde
von zwei Vampiren in Schach gehalten, während ein Dritter über ihre Kehle fuhr.
Er würde sie beißen. Jede Sekunde.


Aber
ich war zu weit weg. Viel zu weit, als dass ich ihr hätte helfen können. Ich
konnte nichts tun.


„HANNAH!“


Da
preschte ein schwarzes Ungetüm durch die Kämpfenden, setzte zum Sprung an, und
warf sich zwischen den hellbraunen Wolf und den Vampir. Zähne bohren sich durch
Haut.


Doch
es war nicht der Vampir, der zu Boden ging.


„Ethan!“
Hannahs Schrei erfasste mich und durchdrang jede Faser. Ihre Stimme brach, ihr
Körper wurde von einem Zucken erfasst. Schmerz, Schreck, was auch immer es war,
Hannah verwandelte sich mitten im Kampf zurück in einen Menschen.


Da lag
sie, nackt hinter dem schwarzen Wolf, und hielt den verwundeten Alpha in ihren
Armen, während sein Blick langsam ins Nichts glitt.


„Ich
habe meinen Schwur gehalten“, murmelte er. Dann setzte seine Atmung aus. Ein
einzelner Augenblick, der ein Leben für immer beendete.


Doch
er war nicht der Einzige. Als ich mich umsah, sah ich überall Körper zu Boden
gehen. Pandora, deren Körper Feuer gefangen hatte, gefolgt von Lysander, dem
jemand eine lange Eisenstange in den Brustkorb gejagt hatte.


Dimitri,
dessen Genick offensichtlich gebrochen war.


Ich
konnte es nicht fassen. Das war ein Traum. Eines von Olivias Spielchen.


Wieder
eine Explosion. Ich verlor das Gleichgewicht und lag am Boden, zitternd,
unsichtbar. Wenn es einen Gott gibt, wäre nun der richtige Moment,
einzuschreiten!


Es
heißt, dass wir Vampire verdammt sind. Ausgeburten der Hölle. Seelenlose
Dämonen. Doch mein Gebet wurde erhört, denn das Schicksal entsendete mir einen
Engel.


Die
Metalltür wurde hochgefahren und ein blendender Lichtstrahl schnitt durch die
Dunkelheit. Ich blinzelte, bis ich die Umrisse von Angeline erkannte, umhüllt
von himmlischem Licht. Ich schwöre, in diesem Moment hörte ich die Trompeten
von Jericho mit dem Gesang eines Kinderchors. Und sie war nicht allein. Ich
erkannte Veda und andere Mitglieder ihrer Familie. Zusammen mit einigen
unbekannten Gesichtern. Ihr Auftauchen hatte eine große Wirkung, denn die
Kämpfe wurden eingestellt. Ich sah noch Gabriels verwirrtes Gesicht, ehe
endgültig alles schwarz wurde.


 


Als ich aufwachte, tat
mir alles weh. Ein ungewohnter Zustand für jemanden, der es gewohnt ist, dass
selbst große Wunden binnen kurzer Zeit heilen.


Vorsichtig
öffnete ich die Augen und sah Hannahs Gesicht. Ich lächelte. Wenn das der
Himmel war, dann hatte ich nichts daran auszusetzen. Vorsichtig griff ich nach
ihr, fuhr ihr über die verschrammte Wange.


„Hab
ich etwa geschlafen?“ Mein Kopf fühlte sich träge an.


Hannah
nahm meine Hand. „Du warst fast den ganzen Tag bewusstlos.“


„Was
ist mit den anderen?“


Hannah
stockte.


Ich
fuhr hoch – und bereute die voreilige Bewegung im darauffolgenden Moment.


„Sag’s
mir. Wie schlimm ist es?“


Sie
sah mir fest in die Augen. „Ethan ist tot. Genauso wie Dimitri. Pandora und
Lysander haben überlebt, aber ihre Wunden heilen noch.“


Ich
sackte zurück ins Kissen. Ethan. Dimitri. Zwei verlorene Leben. Der starke
Anführer der Wölfe, der sein Leben für Hannah gegeben hatte. Und Dimitri,
Kassias Gefährte, der stille aber ebenso starke Dimitri.


„Was
ist mit Isobell?“


Hannah
erlaubte sich ein kleines Lächeln.


„Ihr
geht es gut. Sie sorgt sich wieder mal viel zu sehr um jeden.“


„… wie
sind wir da nun rausgekommen?“


Es
machte immer noch keinen Sinn. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass auf mein
Gedächtnis kein besonderer Verlass war, denn mein Schädel brummte wie ein
wütender Bienenstock. Ich war zu Boden gegangen. Hatte mir den Kopf
aufgeschlagen. Eigentlich keine Überraschung mehr.


„Nero“,
sagte Hannah. „Er ist mitten in Gabriels Haus teleportiert und hat wohl den
gesamten Rat über seinen Verrat in Kenntnis gesetzt. Dass er den Krieg
angezettelt hat. Und dann –“


Wie
auf Kommando tauchte mein ach so geliebter falscher Bruder neben meiner
Ledercouch auf.


„Und
dann war ich noch auf einen Sprung bei Veda und hab so ziemlich jeden
mobilisiert den ich kenne, damit uns Gabriels Armee auf keinen Fall mehr platt
machen kann. Man könnte sagen, dass Nero den Tag gerettet hat.“


Er
grinste selbstverliebt.


„Manchmal
gehst du mir echt sowas von auf die Nerven, weißt du das?“


Er
grinste noch breiter.


„Aber
danke. Ohne dich wären wir echt am Arsch gewesen.“


Nero
zwinkerte. „Dafür schuldest du mir was.“


Ich
hatte schon halb Luft geholt um ihm die Sache mit Olivia wieder unter die Nase
zu reiben, da hielt ich inne.


„Na
schön, von mir aus. Ich werd mich revanchieren.“


Und
ich ahnte, dass Nero mich dieses Versprechen niemals vergessen lassen würde.
Ich fing schon an, es zu bereuen, als ich das hinterhältige Funkeln in seinen
Augen sah.


 


Trauert man als Vampir
eigentlich um Seinesgleichen? Die Antwort ist ja, aber nicht so, wie es
Menschen oder Werwölfe tun. Während die Hunde Ethans Körper im Wald vergruben,
Abschiedsworte sagten und jeder ein wenig weinte, verabschiedete sich meine
Familie von Dimitri auf ihre ganz eigene Weise. Wir plünderten unseren Keller.
Eine eigene kleine Blutbank mit Rationen für schlechte Zeiten. Isi schmückte
den Tisch mit Kerzen und wir saßen alle da und stießen gemeinsam an. Pandora
noch immer mit Brandwunden auf Gesicht und Armen, Lysander der sich immer
wieder den schmerzenden Brustkorb hielt. Allesamt lädiert und erschöpft, aber
zusammen.


Kassia
spielte ein Stück auf ihrem Cello, dass sie einst ihrem Partner gewidmet hatte.
Es war fast eine festliche Atmosphäre.


„Er
hat nun Ruhe gefunden“, sagte sie schließlich. „Wir werden ihn niemals
vergessen und auch wenn Dimitri nun nicht mehr unter uns weilt, so lebt er auf
diese Weise doch ewig in unseren Herzen.“
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Einige Monate später.


Jeremy
und Hannah sind mittlerweile ein Paar. Ich hatte es kommen sehen, natürlich,
aber es gab mir trotzdem einen Stich ins Herz, als sie es offiziell machten. Es
dauerte seine Zeit, bis der Schmerz nachließ, doch mittlerweile freue ich mich,
dass meine beiden Freunde glücklich sind. Sind sie trotz allem normal
geblieben, zum Glück. Ohne Babysprache und dieses ganze alberne Rumgeturtel.
Vielleicht reißen sie sich aber auch zusammen, wenn ich dabei bin.


Manchmal
sitzen sie einfach so nebeneinander. Einfach so, und doch ist jedem auf den
ersten Blick klar, dass sie zusammen gehören. Sie brauchen dazu nicht einmal
Händchen halten. Sie haben mich verändert. Mich und meine Einstellung zum Leben.
Dafür werde ich ihnen immer dankbar sein.


Wie
sich das anhört... Da trieft richtig der Schleim. Der gute Henry, der niemandem
sein Glück meidet und seinen Frieden gefunden hat. Klingt fast nach einem Happy
End, was?


Mit
Grace verstehe ich mich gut. Ihr ist wohl klar geworden, dass ich wohl doch
nicht der Traum ihrer schlaflosen Nächte bin. Sie mochte mich wohl, weil ich
ein bisschen „wie ein Mädchen“ bin, was auch immer das heißen mag. Erst dachte
ich, sie wolle sie über mich lustig machen, doch Grace versicherte mir, dass es
ein Kompliment sei. Ich hatte wohl nichts Bedrohliches an mir. Keine Ahnung, ob
ich mich darüber nun freuen sollte. Doch ich war sicher, hätte ich ihr gesagt,
dass sie „wie ein Kerl“ war, hätte sie mich dafür ungespitzt in den Boden gerammt.


Irgendwie
ein bisschen traurig, dass ich nun wieder vollkommen unbegehrt bin, auch wenn
es natürlich erleichternd ist, wieder ohne Panikattacke unter die Dusche zu
können.


Meine
Schwester hat Antoine abgeschworen. Selbst wenn da noch Gefühle sind, hat sie
mir versprochen, sich von ihm fernzuhalten. Caleb wollte sie trotzdem nicht
zurück. Nach den ganzen Ereignissen hat er unsere Familie verlassen. Aber er
war da, als wir ihn brauchten. Riskierte sein Leben, bereit an unserer Seite zu
sterben. Das rechne ich ihm hoch an.


Logan
wurde, wie zu erraten war, zum neuen Alpha des Rudels. Hannah trat erneut bei
und Noah ist nun im Stimmbruch, sodass wir uns köstlich amüsieren, sobald er
den Mund aufmacht. Wir unternehmen immer mal wieder was zusammen. Die Hunde und
ich. Oder wie ich es nenne: Gassi gehen. Man könnte sagen, nun ist alles in
Butter.


Wäre
da nicht noch eine Kleinigkeit.
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Schule. Ein gewöhnlicher,
grauer Tag mit nasskalten Wolken. Es geschah in der Biologiestunde, gerade als
Mrs Masters uns die Eigenschaften des Endoplasmatischen Retikulums erklärte.


Kaylen
stieß mit dem Ellbogen versehentlich ihren Stift vom Tisch. Er rollte über den
Boden bis hin zu meinen Füßen.


Ich
hob ihn auf und gab ihn ihr. Einen kurzen Moment berührten sich unsere Finger.
Sie sah mich an. Eine Sekunde länger als normal. Erinnerte sie sich an mich?
Daran, was fast zwischen uns gewesen war?


„Danke,….
Ähm, wie war nochmal dein Name?“


Scheinbar
nicht. Auf Nero war wirklich Verlass.


Keine
Ahnung, was ich erwartet hatte.


Ich
winkte ab. „Kein Problem.“ Doch meinen Namen verriet ich ihr nicht.


 


Nach der Stunde stand sie
unentschlossen am Ausgang des Gebäudes, ihre Jeansjacke in der Hand. Ihr Blick
schweifte scheinbar ziellos in der Gegend umher, als hätte sie etwas liegen
gelassen, aber vergessen, was es war. Der Moment verstrich. Dann drehte sie
sich um und ging hinaus in den trüben Nachmittag.


Nach
etwa einer Minute rannte ich los. Ohne Gedanken. Ich sah ihre Silhouette, wie
sie von zaghaften Sonnenstrahlen umgeben war und kam hinter ihr zum Stehen. Der
Duft ihrer Haare umwehte meine Nase und mich erfüllte die Erinnerung an ein
Gefühl, an einen flauen Magen, einen Abschiedskuss.


Es
wäre so leicht, die Hand auf ihre Schulter zu legen.


Hey, mein
Name ist Henry, ich würde dich gern kennenlernen.


Doch
ich tat es nicht. Vielleicht weil ich sie nie wirklich geliebt hatte.
Vielleicht weil ich sie zu sehr liebte.


Stattdessen
atmete ich einfach nur durch, steckte meine Hände tief in die Hosentaschen und
ging. Ich bin nicht sicher wieso, aber ich fühlte mich seltsam frei, als ich
Kaylen hinter mir ließ und der Sonne den Rücken zuwandte.


 


Menschen. Immerzu machen
sie sich Gedanken. Sorgen um ihre Familie, ihren Job, Geld. Es ist lange her,
dass ich ein Mensch war. So lange, dass ich fast schon vergessen hatte, was es
bedeutet, einer zu sein. Trotzdem gab es immer einen Teil in mir, der Mensch
geblieben ist. Ich sorge mich um meine Familie. Um Isobell und die anderen. Um
meine Freunde. Was die Liebe angeht, so bin ich noch immer auf der Suche. Auf
der Suche nach der Einen, die so gar nicht perfekt ist. Genauso wenig, wie ich
es bin. Doch ich bin zuversichtlich, dass ich sie irgendwann finden werde.


Die
Eine nur für mich.


 


Menschen sind schon
erstaunliche Wesen.


Und
seit viel zu langer Zeit fühle ich mich endlich wieder wie einer von ihnen.


Lebendig.


 


 


ENDE


 


 


 


…oder?
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